
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 




über dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google -Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 



Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter http : //books . google . com durchsuchen. 



L UÖKARV 






-, -^ ♦.^ 



& 



'L 



r^ 



^^m 









■ieU'^^'m 



/'V-V-2.7'^^^'/' 




learbart Coürgc ILifaiatg 

THE GIFT OF 

FREDERICK ATHERN l.ANK, 

OF NEW VORK, N. V. 

(CUM o( 1849.) 



I^QcJt.\sy\. 



'^\ •♦ 



1*^ 



» 1 - 



Jl*ft 



Btteiuniitiierjigller 3nf)r^^6frid)t 



über baö 



lleal0t)mna(tum ^u lliitifier i H. 



ijon bcm 



iinlitn |!t0fEff0t Dr. Mx\ %n\\t% 



© 



SBoron gel^t eine «b^onblung beS »tffenf^aftlt(!§[en §ülfälc^ver§ .^lerm Dr. §eiiiti(^ |)f fff<^utte: 

IHßer Ben ^onfons älUre 1Cu|tftjUIf, 



' » ' 



mfinnw 1894» 

aBeftfaiijc^e SSercmSbntrferei Bormalä epp|3cnratl)(cf)c i8itcf)bvn(tetci. 



1894. Programm 9h:. 37;'). 



iHH^l.^a.l 



^^ 






Q 



^^ 



OCT 13 1899 

•4LßRA^ 



über Ben Jonsons altere Lustspiele, 



Schon in seiner Jugend hatte Jonson *) den Wert der Bildimg erkannt: er war würdig, der 
Schützling eines Camden, eines Seiden gewesen zu sein. Ein stark ausgeprägter Scharfsinn, ein 
ausserordentliches Gedächtnis, verbunden mit Euergie d*?s Handelns, Hessen ihn grosse Schätze des 
Wissens sammeln. Ward *) nennt ihn den „best equipped of tbe Elisabetban dramaÜsts'^. Mit den 
klassischen Autoren war Jonson sehr vertraut. Im Po&taster (11 1, 1,) schliesst er sich in einer 
Scene ganz eng an Horaz' Satiren an, im Catilina finden sieh wörtlich entnommene Stellen aus 
Sallust und anderen; den Sejanus stattete der Dichter im Drucke mit zahlreichen, den Klassikern ent- 
lehnten Belegstellen aus. ^) Er hat sich völlig in dm Geist des klassischen Altertums einzuleben 
gewus^; in die Schriften der griechischen und rümisehen Philosophen, der alten Rhetoriker und 
Grammatiker, der Scholastiker ist er mit tiefem Verständnisse eingedrungen. Die weitläufigen Noten 
zu seinen Maskenspielen beweisen seine Gelehrsamkeit und den Umfacg seines Wisseüs zur Genüge. 
In der alten Mythologie war Jonson wie wenige bewandert und besonders diese lieferte ihm un- 
zählige Figuren und Situationen. Auch die neuere Litteratur war ihm nicht fremd. Erasmus und 
Kabelais kannte er genau, die älteren englischen Dichter wurden von ihm bewundert Seine Stellung 
als Gelehrter war unbestritten, wie viele zeitgenössischen Schriftsteller offen beknnden. Selbst mit 
rein wissenschaftlichen Sachen, wie seine „English Grammar'^ und verschiedene Übersetzungen be- ^ 

weisen, hat er sich eingehender beschäftigt. t X 

Neben dieser ausgezeichneten klassischen Bildung besass Jonson eine wahrhaft erstaunliche 
Kenntnis des Lebens und der Menschen. Als Student, ab Handwerker, als Soldat hatte er manches 
kennen gelernt; London selbst bot ihm reiche Gelegenheit, die verschiedensten Existenzen, alle mög- 
lichen Lebenslagen zu beobachten. In seinen Lustspielen führt er uns in die verschiedenartigsten 
Lebensverhältnisse ein. Die Sprache des Hofes, die Manieriertheit der Höflinge, die oft weit her- 
geholten Fluchweisen der Gallants, die Prahlsucht, das Bramarbasieren alter Soldaten oder solcher, 
welche es zu scheinen wünschen, das Wörterbuch der Theologen, Juristen, Kaufleute, Alchimisten, 
Exorcisten , der „slang" der niederen und niedrigsten Klassen, aller möglichen Professionen , Hand* 



Der Arbeit sind zu Grunde gelegt: The works oF Ben Jonsoo witli notes critical and escplanatotj^, and a 
biographioal memoir by William Gifford, edited by Francis Ounningbam. Hinge wieson sei an dieser Stellß schon 
auf: John A. Symonds: Ben Jonson. London 1888, und A. 0. SwinburDe: A. Study of Bon Jonson. 1881K 

*) Ward : A. History of English Dramatic Literature, 

') cfr. Saegelkon: B. Jonsons Römer-Dramen. Bromen 1880 p. 88 ff. 



werke und Künste sind ihm geläufig. ^) Wirklich mit Recht macht von Friesen darauf aufmerk- 
sam, *) dass man so vieles über Shakespeares Wissen auf einzelnen Gebieten geschrieben habe, dass 
es aber nach keinem eingefallen ist, auch mal das Wissen eines B. Jonson zu mustern und sich 
die Frage vorzulegen, wie er dazu gelangen konnte. Dabei ist aber noch zu beachten, dass Meres 
in seiner „Palladis Tamia" unsern Dichter schon 1598, also im Alter von gut 24 Jahren einen vor- 
züglichen Tragiker nennt, während Shakespeare erst in seinem 25. bis 26. Lebensjahre als drama- 
tischer Dichter aufgetreten sein soll. Taine ^) nennt B. Jonson nach dem Vorgange eines älteren 
Kritikers einen „vrai B6h6moth litteraire", vergleichbar mit jenen Kriegselefanten, welche auf ihren 
Kücken Türme, Menschen, Waffen, Maschinen tragen und unter dieser Last ebenso rasch laufen, 
wie ein leichtes Pferd. 

Sowie Jonson sich eine so gründliche Bildung nur durch anhaltendes, ernstes Arbeiten hatte 
aneignen kOnnen, so konnte er auch seine Menschen- und Lebenskenntnis nur im Verkehr 
mit den Menschen, in steter inniger Berührung mit dem Leben sich erworben haben. Jonson 
war trotz seines finsteren Blickes durchaus nicht zur Melancholie geneigt; mit Freuden be- 
grüsste er vielmehr nach gethaner Arbeit den Freundeskreis und wurde andererseits auch stets 
gerne von allen Genossen gesehen. Er hat viel in der Welt verkehrt und die nähere Bekanntschaft, 
oft sogar die volle Gunst seiner bedeutendsten Zeitgenossen besessen; davon zeugen besonders die 
wiederholten Besuche, womit ihn in seinen letzten Jahren die höchstgestellten Personen während 
seiner Krankheit beehrten. Doch erinnern wir uns lieber fröhUcherer Zeiten, in welchen unser Dichter 
iiu Kreise seiner mutwilligen, geistvollen Freunde im „Meermädchen** frohe Stunden verbrachte. 
Hier gaben sich die litterarisctoen Grossen des damals an Litteraten so reichen Englands regelmässig 
ein Stelldichein; hier glänzte Jonson durch seinen Witz und Scharfsinn; mancher Kampf der Geister 
wurde dort gekämpft. Füller erzählt in seinen „Worthies" , wie unser Dichter sich mit Shakespeare 
in Witz und Geist gemessen habe, und passend führt er weiter aus, wie ihm dabei Jonson wie eine 
grosse, massive, spanische Gallone, die fest, aber langsam in ihren Bewegungen gewesen sei, Shakes- 
peare hingegen wie ein leichtes, englisches Kriegsschiff erschienen sei, welches bei jedem Winde 
geschickt zu lavieren gewusst. Beaumont *) erinnert sich in einem Briefe an Jonson noch mit 
Freude der Worte, die er in der „Sirene" gehört, so hurtig, so voll aetherischen Feuers, als wenn 
jeder seinen ganzen Witz auf einen Wurf gesetzt habe. *) Später trafen sich die Freunde regel- 
mässig in „The Devil Tavern", im berühmten Apollozimmer. Wie so manches, ist Jonson auch 



^) VergL z. B. das Lustspiel: The Staple of News, in welchem der Dichter gegen die sogen. Ganters und 
ihr unverstfindJiches, mit allerhand Kunstwörtern gespicktes Kauderwälscb zu Felde zieht, dabei besonders den Argot 
der Heraldiker^ der Mediziner, der Poeten, der Juristen ins Auge fassend. Es ist wirklich erstaunlich, wie Jonson 
sit^ti mit Verständnis, wie man doch sicherlich anzunehmen hat, in alle diese Kunstsprachen hineingelebt hat, von 
denen uns allerdings manche Ausdrücke unklar bleiben. Gifford sagt mit Recht (II, 822.), dass es eine ganz un- 
dankbare Aufgabe für den Leser wäre, wenn er sich in dieses Kauderwälscb hineinbohren wollte, vielmehr glaubt 
er, da33 ^tbe general reader wiU do weU to content himself (like the Prodigal) with saying „they sound well" and 
pass on**. — • 

^) \0D Priesen: Ben Jonson, eine Skizze. Shakespeare-Jahrbuch Bd. X pag. 129. 

^) Taine: Histoiro de la litterature anglaise. Paris 1866. Bd. II. p. 105. 

*) efr- Craik: A. History of the English literature and Language Bd. II. p. 70. 

*) (fr. Sbak.-Jabrb. Bd. XX. p. 24. Einleitender Vortrag zur Jahresversammlung der deutschen Shakespeare- 
Gesdlscbafh „Im Meermüdehen". Darin sucht uns Dr. J. Thümmel ein dramatisch belebtes Bild dieses geselligen 
Kreifißfi vorziifübren. 



sein Trieb nach Geselligkeit, die Vorliebe für heitere, geistreiche Gesellschaft übel gedeutet worden. 
Seine Gegner haben ihm vorgeworfen, dass nur der Hang zum Weine ihn dahingezogen habe ; mehr- 
fach wurde ihm sogar der Vorwurf gemacht, er habe in seinem Leben allzusehr dem Weine zu- 
gesprochen. 

Über Jensons Charakter ist viel gestritten worden. Man nannte ihn hochmütig, neidisch, alle 
möglichen Schattenseiten sind ihm zugeschrieben worden. Zunächst wurde Jenson von Gifford und 
später auch von v. Friesen in Schutz genommen; ersterer möchte unseren Dichter gern ganz rein 
von allen Makeln und Fehlern darstellen. Doch bemerkt schon v. Friesen sehr richtig, dass es 
nicht verständig von GifFord war, den Ton einer so bitteren und schonungslosen Polemik, wie er es 
gethan, anzuschlagen, dass hingegen viel mehr zu erreichen ist, wenn man sich auf den Standpunkt 
der Zeit eines B. Jonson, eines Shakespeare stellt. Gerade diese Zeit war eine Zeit des Ringens 
des Alten mit dem Neueren. Mit allen Kräften suchte die Menschheit die Hechte des Mittelalters 
von sich abzuschütteln. Englands Volk war an Macht und Ansehen durch seine Seekriege, durch 
seine Entdeckungen und Niederlassungen bedeutend gestiegen. Der Handel brachte Geld in HQHe 
und Fülle. Erfindungen erleichterten das Leben. Der Mensch in seiner Gesamtheit, me auch in 
jedem Individuum fühlte seine Stärke. Jeder wollte sich zur Geltung bringen und alles ihm Ent- 
gegentretende kühn beseitigen. Es war eine Zeit der Extreme. Man scheute sich nicht seiner 
Thaten, noch weniger seiner Worte ; man war hitziger, aufgeregter, als in Zeiten allgemeiner Tbaten- 
losigkeit. umgekehrt fand man aber auch nicht die Müsse, über Geringfügigkeiten nachzudenken, 
jedes einzelne Wort auf die Wagschale zu legen, noch viel weniger aber, es lange nachzutragen, 
Ein Eind dieser Zeit des Bingens ist eben Jonson. Frei tritt er auf g^en alles, was seinem Geiste 
widerspricht. Offen legt er seine Ansichten klar; niemandem gegenüber ist er zurückhaltend mit 
seinem freien, offenen Urteile. Sicherlich werden seine Worte oft scharf und kantig getroffen haben ; 
er besass den Mut, seine Ansicht bis zum äussersten zu verfechten. Wir sehen ihn thatsächlicb 
in manche Händel verwickelt. Denken wir nur an das Duell mit dem Schauspieler Giibriel Spencer: 
denken wir nur an seine litterarischen Fehden mit Dekker, Marston etc. Energie ist ein^ der 
Hauptmerkmale seines Charakters. Als im Jahre 1604 Chapman und Marston infolge ihres Lust- 
spiels Eastward Hoe, worin eine Verspottung der Schotten vorkam, eingekerkert wurden und man 
drohte, ihnen Nasen und Ohren zur Strafe abzuschneiden , liess sich Jonson , welcher zwar zu dem 
Stücke, aber nicht zu der betreffenden Stelle selbst seine Mitwirkung geliehen hatte, mit den Ge- 
fährten einkerkern, um dieselbe Strafe mit ihnen zu erleiden. 

Man kann sich denken, dass dieses freie Urteil, dass seine oft rücksichtslose Handlungsweise 
manchen Zeitgenossen schwer gekränkt hat, aber man kann sich nicht vorstellen, dass dieser Fehler 
seinen späteren Ruf so verschlechtert haben soll, dass selbst böse Absichten und Eigenschaften ihm 
unterschoben wurden, die ihm gar nicht zukommen. Man sagt, er sei neidisch, gehässig gewesen* 
Worauf ist dieses zurückzuführen? Die Antwort ist unschwer zu finden. Es war nicht das freie, 
ja unvorsichtige Wort, welches seinem Rufe so geschadet hat, sondern sein ewiger Sarkasmus. Ben 
Jonson war — ein jeder, der nur die Hälfte seiner Comödien liest, muss sich zu dieser Ansicht 
bekennen — ein Mann, der alles und jedes zu bemäkeln hat, der über alles seinen Spott und Hohn 
ausgiessen muss, der aber dabei im Grunde seines Herzens sicher ganz anders denkt, wie er es 
mit beissenden Worten ausspricht. Es war ein Mann, der stets nur belehrend, sei es mit oder 
ohne Absicht, auftrat, der auch ganz unbewusst nur das Tadelnswerte an jedem Gegenstände, in 
jeder Handlung hervorzuheben wusste, dagegen nie über das Gute einer Sache ein Wort zu verlieren 






der Mühe wert erachtete. Solch ein Mann musste im allgemeinen gehässig und neidisch erscheinen, 
besonders aber denen, welche ihn nicht genauer kannten. Ich bin fest überzeugt, dass seine Freunde 
im ^Meermädehen" oder im „Apollo-Zimmer" ihm häufig genug seinen Sarkasmus vorgehalten haben, 
ja sich hdüfig über seine Nörgeleien lustig gemacht haben, dass aber auch umgekehrt jeder seiner 
Freunde ihn im Grunde genommen filr einen „ehrlichen Mann" gehalten hat. So lässt sich auch 
das Verhältnis zwischen Shakespeare und Jonson denken: Wie zwischen beiden in ihren Werken, 
wie wir noch im einzelnen sehen werden, ein durchgehender Unterschied besteht, indem Shakespeare 
in seinem Schaffen ungebunden der Phantasie ihr Recht giebt, dagegen Jonson gewissenhaft jedes 
Wort überlegt, was er zu Papier bringt, so war Shakespeare im Leben dagegen „gentlemanlike, a 
polite man'^, der immer bedachte, wem er gegenüber stand, während Jonson sich über derlei 
„trifles^ barsch hiawegsetzte, stets gleich mit seiner Meinung herausplatzte und das Kind mit dem 
Bade ausschüttete. Da er im Freundeskreise keinen geschont haben wird, so musste auch jeden- 
falls der so erfolgreiche Shakespeare seine Kritik über sich ergehen lassen. Ich kann mir lebhaft 
das Bild im „Meermädchen" ausmalen nach einem für Shakespeare mal wieder erfolgreichen Abend : 
An einem Tische sitzt der robuste Jonson, \ielleicht hat er schon einige Glas des Canary-Weines 
getrunken ; seine Zunge ist gelöst und er ergeht sich in Sticheleien gegen Shakespeare, „den aus 
der Provinz hergelaufenen Schauspieler, der, mit wenigen Brocken I^atein und Griechisch ausstaffiert, 
selbst nicht weiss, wie er zu solchen Erfolgen kommt, während er mit seiner soliden klassischen 
Bildung auf der Buhne womöglich ausgepfiffen werde". Um diesen so Knurrenden steht lachend 
die Schar der Freunde, der eine oder andere wirft nebenbei noch ein höhnisches Wörtchen hin, 
um das Feuer des Unwillens zu schüren, bis schliesslich Shakespeare selbst, des gehabten Erfolges 
sich roll bcwusst, dem mürrischen Freund auf die Schulter klopft und ihn aufiFordert-, den Groll 
bei einem neuen Glase fahren zu lassen, welcher Aufforderung Jonson mit einer spitzen Bemerkung 
gerne Folge leistet, hoffend, dass sich bald ein Disput über irgend ein Thema entwickeln wird, 
worin er hier den ihm auf der Bühne überlegenen Freund mit der ganzen Wucht seiner klassischen 
Gelehrsamkeit zermalmen kann. Sicherlich wird auch der so verständige und diplomatische Shake- 
speare einen solchen Disput mit Freuden begrüssen ; ruhig wird er den erregten Jonson haben aus- 
toben lassen; er wird ihn seine ganze Gelehrsamkeit haben entwickeln lassen, Nutzen ziehend für 
sich und seine Werke aus diesem so reichlich fliessenden Born des Wissens. 

Wenn es nun auch dem edlen und dabei so erfolggekrönten Shakespeare leicht wurde, die 
spitzen Bemerkongen eines Mannes, den er als seinen Freund kannte, gelassen hinzunehmen und 
in Jonson nur den edlen Kern, nicht aber die rauhe Schale zu beachten, so müssen wir uns doch 
andererseits sagen, dass dies nicht jedem leicht geworden sein mag. Besonders aber wird der 
Stachel des Spottes von denen tief empfunden, welche den Gedanken hegen oder hegen können, 
dass der Spötter ans irgend einem Grunde, sei es wegen ihrer niedrigeren gesellschaftlichen Stel- 
lung, oder wegen ihrer geringeren geistigen Befähigung, oder endlich wegen ihres Unglücks, ihres 
Misserfolges im Leben, sie gering schätze. Und da Jonson sich eben gegen jeden wandte, da er 
rücksichtslos alles und alle kritisierte , so ist die Menge der Feinde, — versteckter und offener — 
leicht zu denken, welche nur seinen Sarkasmus fühlten und darüber sein gutes Herz ganz übersahen. 
Dieses ist nur zu leicht erklärlich. Thatsächlich ging Jonson in seiner Satire oft zu weit, indem 
er stets nur das Böse, nie das Gute betonte, dabei häufig seinen Nächsten durch direkte Selbst- 
überhebung aufs tiefste beleidigend. Er besass ein stark ausgebildetes Selbstbewusstsein, wie a;us den 
Vorreden zu seinen Dramen genugsam hervorleuchtet; und wenn er, der bei der Arbeit sonst so 



überlegende, nachdenkende Verstandesmensch, sich selbst sogar an einigen Stellen in seinen Werken 
so weit vergisst, dass fer ein vielleicht berechtigtes Selbstbewasstsein bis zur Missachtung des Neben- 
menschen treibt, so kann man annehmen, dass noch viel häufiger in seinen Worten der Hochmuts- 
teufel sich bemerkbar gemacht und den Hörer verletzt haben wird. 

Aus allem geht hervor, dass das Hauptmerkmal des Charakters Jonsons der Sarkasmus ist. 
Alles wird von ihm gleichsam chemisch zersetzt und aufgelöst; leider jedoch dann nur das Böse 
betont. Dieser Charakterzug spiegelt sich getreu in seinen Werken wieder. Wenn also Gifford 
unseren Dichter von allen Mängeln reinwaschen will, so kann man ihm nicht beipflichten. Es lag 
etwas Verletzendes in Jonsons Wesen und Worten. Hingegen hat Gifford vollkommen recht, wenn 
er ihm jeglichen Argwohn abspricht. So offen wie seine Hand stets war, so offen war auch sein 
Mund; sowie er durch seine Freigebigkeit oft in Verlegenheit und Not geraten ist, so hat auch 
sein allzu argloses Wort oft unangenehme Folgen für ihn gehabt. Letzteres beweisen uns, um nur 
einen Fall zu erwähnen, die Aufzeichnungen Drummonds, in welcher Absicht sie auch immer von 
dem schottischen Dichter gemacht sein mögen, zur Gentige. ^) 

Nachdem wir uns somit den Charakter Jonsons vorgeführt haben, nachdem wir ein Bild von 
seiner Stellung den Zeitgenossen, besonders Shakespeare gegenüber, zu entwerfen versucht haben, 
können wir uns jetzt seinen Werken zuwenden. An dieser Stelle wollen wir Jonsons Thätigkeit 
und Verdienst als Lustspieldichter berücksichtigen und zwar werden wir nur die älteren Lustspiele 
näher ins Auge fassen, d. h. diejenigen Komödien, welche bis 1614 verfasst worden sind. 

Every Man in his Humor: 
Seinem ersten Stücke schickt Jonson einen Prolog voraus, welcher für uns von höchster Be- 
deutung ist, weil er darin seine dichterischen Tendenzen klar ausspricht. Zunächst erklärt er, durch- 
aus keine Lust zu haben, sich dem Geschmacke des Publikums willenlos zu fügen. Er verachmäht 
es, in seinen Stücken, einen Menschen sein ganzes Leben von der Geburt bis zum GO. Lebensjahre 
durchfliegen zu lassen; er will nicht ganze Kriege mit all ihren Greuelthaten vorführen, Schrecken 
erregen, die Nerven der Damen reizen. Nein, er hat es sich zur Aufgabe gestellt, ein Bild seiner 
Zeit zu geben und das Spiel der menschlichen Thorheiten isu schildern. Er will die ausgebreiteten 
Verkehrtheiten der Welt dem Gelächter aussetzen, mit der Absicht, hierdurch zu ihrer Besserung 
beizutragen. ^) 

Man könnte damit beginnen wollen, eine kurze Inhaltsangabe des Stückes zu geben ; doch wird 
man bald von dem Versuche, den Inhalt in knapper, bündiger Form zusammenzufassen, abstehen, 



') cfr. Laing: Notes of Ben Jonson's Conversatioas with Will. Drummond. London 1842. Priüt&d for the 
Shak. Society pag. 19 ff. 

*) Gifford (Cum. I. XVI) tritt gegen die Anschuldigungen der Kritiker auf, welche behaupteDi dass Joiison 
in seinem Prologe alle Shakespeareschen Stücke lächerlich gemacht habe. Mit Gifford ist wohl an zunehmen , daasi 
Jonson bei Abfassung seines Prologes durchaus nicht „nur" an Shakespeare gedacht hat Wenn man ihm unter- 
schieben will, dass er z. B. bei der Stelle: „To mako a child new swaddled, to proceed Man, and then ßbootup, 
in one beard and weed, To fouijcore years" gerade an „Winter's Tale" gedacht hat, — sei nun auch der Prolog 
wirklich später hinzugefügt, wasfman ja annehmen müsste, da Winter's Tale erst 1604 geschriebeo^ -- odor dass 
er durch die Stelle: „with three ^usty swords And help of some few foot-and-half-foot words, Fight over York's and 
Lancaster's long jai*s" gerade „Henry VI." hat persiflieren wollen, so ist hierauf weder bestimmt ja nüc;h nein jsu 
sagen ; sicher kann man aber annehmen, dass Jonson die Shakespeareschen Stücke gerade so gut scinor KnHl unter- 
worfen wissen wollte, als die Stücke eines Lyly, Kyd, Green, Mario we etc. etc. 
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da sicii in diesem Lastspiele gar keine fortlaufende, innerlich zusammenhängende Aktion, keine 
durchgeheDde Idee herausfinden lässt. Es treten uns immer wieder einzelne' Charaktere entgegen, 
welchen die H^udfutig, um ihr Erscheinen zu ermöglichen, gleichsam nur als Draperie beigegeben 
ist. Dasä .Jonson bei Abfassung seiner Dramen stets erst sich voll und ganz dessen bewusst war, 
^as er schreiben wallte, werden wir noch häufig festzustellen Gelegenheit haben. In diesem Falle 
spricht er seine Absichten geradezu im Prologe klar und deutlich aus : „deeds, and language, such 
as men do use, AuJ persons, such as comedy would choose, When she would show an image of 
the times, And spert with human follies, not with crimes**, sollen vorgeführt werden. Jonson will 
uns bestimmte Personen schildern, er will uns das Spiel, welches mit menschlichen Thorheiten ge- 
trieben wird, zeiget]. 

Besonders waren es drei Charaktere, welche der Dichter in „Every Man in his Humor" dem 
Gespßtte und der Vorachtung preiszugeben wünschte : Zunächst ein prahlerischer Narr, der bei jeder 
Gelegenheit von seinen Kriegsthaten, von den Wundem seiner Tapferkeit und persönlichen Tüchtig- 
keit schwadroniert, dabei jungen, unerfahrenen, oder besser gesagt, geistig beschränkten Leuten auf 
der Tasche liegt, ^^iqh bei ihnen als erster Fechtkünstier aufspielt, bei der ersted ernsten Miene 
aber den Degen fallen lässt und sich feige zurückwindet. Ferner der affektierte Sohn eines Bürgers, 
welcher, da ihm das ehrbare Handwerk seiner Väter nicht gut genug ist, die Gesellschaft von 
Gallants aufsucht und dort eine Stellung zu gewinnen hofft, indem er sich melancholisch stellt und 
nicht iibiasst, seinen Nächsten mit den Ergüssen seiner schwachen dichterischen Ader zu überschütten. 
Endlich ein geistig beschränkter, junger Mann vom Lande, der als Erbe der Güter seines Vaters 
sieb sehr viel auf seine Abstammung, seine „gentility" zu gute thut, gar nicht weiss, durch welche 
Albernheiten er sich auszeichnen soll, sein Leben lang nur unnützes Zeug getrieben hat, daher 
nur anderer Leute Thorheiten und Albernheiten nachzuäffen versteht und in seiner Eitelkeit wie 
zum Han^swurst aller Menschen geboren ist. 

Zu diesen drei Gestalten, wie sie das damalige London sicherlich vielfach aufzuweisen hatte, 
musste eine 8tat!age, d. h. eine in etwa passende Aktion geschaffen werden. Zunächst brachte da- 
her der Dichter dt^n Prahlhans Bobadill und den Dichterling Mathew mit Mr. Wellbred in Ver- 
bindung, einem geseheiten, lebenslustigen und begüterten jungen Mann, der es sich zur Aufgabe 
gemacht bat, den albernen Teil der Menschheit nach Kräften aufzuziehen, wohingegen die dritte 
Feraon, der heschiänkte Provinziale Mr. Stephen, in Verwandtschaft zu Mr. Edward Knowell gesetzt 
wurde, einem witzigen Lebemann, welcher sich über anderer Leute Dunmiheiten köstlich zu amü- 
sieren versteht- 5Ir. Wellbred und Mr. Knowell vertreten so zu sagen den Autor selbst. Sie machen 
ihre witzigen und spottischen Bemerkungen über das edle Kleeblatt und sorgen dafür, dass es in 
Situationen geführt wird, um sich dem Publikum von der lächerüchen Seite genugsam präsentieren 
zu können. Alles übrige ist als Beiwerk aufzufassen. Leider muss man sagen, ist die Handlung 
^Uzulose mit diesen drei Personen verknüpft. Auf der einen Seite hat Mr. Knowell einen guten 
Vater, der, um das Wohl seines Sohnes besorgt, dessen Lebenswandel ängstUch beobachtet; auf der 
anderen Seite hat Mr. Wellbred einen Halbbruder, Mr. Downright, und zwei Schwestern, von denen 
die eine mit einem reichen, aber eifersüchtigen Kaufmann, Kitely, verheiratet, die andere dagegen 
noch ledig ist : Jetzt war es die Aufgabe des Dichters, das Ganze in Aktion treten zu lassen und 
dazu biüf in erster Linie der Diener Brainsworm und der polternde Downright: In seinen Bemü- 
liungeu, die W^gy und Pläne seines Sohnes auszuforschen, wird Knowell von seinem, als alten 
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Soldaten verkleideten Diener Brainsworm irre geleitet und zu dem Hause des Wasserträgers Cob 
geführt, wo sein Sohn ein Stelldichein haben soll. Zu demselben Hause kommt auch Kitely, da 
nach den Worten selbes Schwagers Wellbred seine Frau dort verkehren soll. Ebenderselbe Wcll- 
bred hat aber schon vorher seine Schwester, Kitely's Frau, dorthin geschickt, vorgebend, dusa das 
Weib des betrefifenden Cob eine Kupplerin sei und von ihrem Manne häufiger autgesuclit werde. 
So treffen sich beim biederen Cob der alte Knowell, Kitely und seine Frau. Knoweli hält letztere 
für die Buhlin seines Sohnes, Kitely glaubt in Knowell den Buhlen seiner Frau zu erblicken, uüd 
Frau Kitely schimpft unterdessen weidlich auf ihren Mann, der eine Kupplerin heimsuche, bis sie 
alle samt Cob und Frau vor den Friedensrichter ziehen, wo es sich bald herausstellt, dass sie von 
Brainsworm einerseits und von Wellbred andererseits belogen und betrogen sind. Wellbred hat es 
indessen verstanden, während der Abwesenheit Kitely's und seiner Frau seinen Freund Edward mit 
seiner noch ledigen Schwester zu verbinden. 

Nun wird sich aber wohl jeder fragen : Wo bleiben denn unsere drei Hauptcharaktere ? Sehr eLßfach : 
Diese sind, während sich alles abwickelte, von Wellbred und Ed. Knowell redlich aufgewogen worden, 
bis ihre Dummheiten sie in arge Verlegenheiten gebracht haben, so dass auch sie vor dem Frieden a- 
richter erscheinen müssen und dort vor aller Welt den verdienten Spott und Hohn ernten, wofür 
besonders noch Wellbreds Halbbruder Downright Sorge tragen muss. — Wir sehen also, dass die 
Handlung durchaus nicht einheitlich genannt werden kann. Wir haben erst den alten Knowell, 
der seinem Sohne nachspürt, daneben Kitely, welcher von Eifersucht verzehrt wird, endlich am 
Schlüsse angehängt die Liebeswerbung des Knowell jun. um Mrs. Bridget, und last not least : eben 
die drei Charaktere. 

Was die Einheiten des Ortes und der Zeit, worauf Jonson im Prologe anspielt^ anbetriffl;, so 
sind dieselben im wesentlichen beachtet. Wenn auch der Schauplatz nicht immer derselbe ist, so 
spielt sich doch die ganze Handlung innerhalb Londons Wällen ab. Auch die Dauer der Hand- 
lung überschreitet nicht den Zeitraum eines Tages. 

Mag nun die Komposition des Stückes immerhin eine mangelhafte sein, die Charaktere sind 
meisterhaft gezeichnet. Am besten von allem ist dem Dichter jedoch Bobadill gelungen, welcher 
Charakter nach meiner Meinung aber auch entschieden der leichteste und durch die in ihm liegenden 
Gegensätze der eflFektvoUste ist Wir lernen diesen Prahlhans im Häuschen des armen Fischers 
Cob, der von ihm schon auf alle mögliche Weise angebettelt ist, kennen. Er liegt auf einer Bank, 
noch unter der Einwirkung eines Rausches, den er sich in einem Freundeskreise, wie er sagt, geholt 
hat. NatürUch besitzt er keinen Heller, und das erste ist, die Finanzlage seines edlen Dichter- 
freundes Mathew auszukundschaften. Mathew legt auch ein offenes Bekenntnis ab, nachdem Bobadiil 
sich ihm gegenüber als erster Fechtkünstier aufgespielt und versprochen hat, ihm einige Kaiffe 
beim Fechten beizubringen. In seiner anmassenden Weise tritt Bobadill Downright gegenüber aut 
Von Wellbred und E. Knowell aufgestachelt, erzählt er den erstaunten Mathew und Stephen seine 
schauerlichen Kriegsthaten bei der Belagerung von Strigonium. Seinen Gläubiger Cob, welcher 
ihn nur noch aus Gnade bei sich duldet, misshandelt er, weil er auf das Tabakrauchen schimpft, 
worüber Bobadill gerade eine herrlich einstudierte Rede gehalten hat. Dem Downright will er ge- 
hörig heimleuchten, da er seinen Freund Mathew beleidigt. Aber, o weh! nur zu früh zeigt mh 
Downright und prügelt unsem Helden ganz kunstgerecht durch, nachdem dieser gerade im Augen- 
blicke vorher des langen und breiten auseinander gesetzt hat, wie er aliein das Laad meiner Königin 
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gegen eine ganze feindliche Armee schützen wolle. Bobadill wird selbstredend von Knowell jun. 
gründlich aasgelacht, und schliesslich meint er selbst, dass er in dem verhängnisvollen Augenblick 
von einem Planeten getroffen gewesen sein müsste. Auf lächerliche Weise sucht er sich an Down- 
right zu rächen, indem er sich einen Verhaftungsbefehl gegen denselben zu verschaffen sucht. In- 
dessen sein Stündlein hat geschlagen. Der Friedensrichter durchschaut ihn, und mit Schimpf und 
Schande wird der Held heimgeschickt. — Ebenso trefflich ist der süssliohe Dichterling Mathew ge- 
zeichnet, der sich, wie nachträglich festgestellt wird, mit fremden Federn schmückt und von allen 
Seiten Stoff für die Ergüsse seiner melancholischen Muse zusammenscharrt. Master Stephen ist 
ganz entzückt über die gesuchten Fluchweisen Bobadills ; nach Kräften sucht er ihm nachzueifern, 
aber recht gelingen will es ihm nicht. Ergötzlich ist die Scene, wo Downright ihn arretieren lässt, 
weil er dessen Mantel gekauft zu haben vorgiebt. Vor dem Friedensrichter muss er bekennen, 
dass er denselben nur gefunden hat Der gutherzige Justice Clement behandelt ihn als grosses 
Kind und schickt ihn mit Cob und Frau in die Küche. — Wir dürfen nicht vergessen, gerade 
diese Nebenperson Cob zu erwähnen. Sie ist neben Bobadill dem Dichter sicher am besten ge- 
lungen. Wahrhaft komisch wirkt es, wie er Mathew seinen Stammbaum vom ersten gebratenen 
Häring auseinander setzt, wie er später über die Einrichtung der Festtage wettert, über das Tabak- 
rauchen seinen Groll äussert und schliesslich von Captain Bobadill geschlagen, sich vom Friedensrichter 
einen Haftbefehl verschafft, darauf seiner Frau anbefiehlt, Bobadill den Eintritt in sein Haus zu 
verbieten, zuletzt noch seine eigene liebe Tib für eine Kupplerin hält und mit ihr vor den Friedens- 
richter zieht, wo aber die innige Versöhnung nicht lange auf sich warten lässt. 

Im ersten Entwürfe hatte Jonson die Scene nach Italien in die Umgegend von Florenz verlegt ; 
er änderte dieses, brachte die Handlung nach. London, vertauschte die Namen und machte dadurch, 
wie Gifford bemerkt, eine glückliche Änderung. Das Stück kann dadurch in der That nur wesent- 
lich gewonnen haben; denn Jonson ist es nicht in sehr hohem Grade gegeben, eine ihm ganz fremde 
Umgebung zu schildern, weil er immer und immer wieder in zahlreichen Punkten an der ihn un- 
mittelbar umgebenden Scenerie, an dem Londoner Leben haften bleibt. Whalley [Cum. I. XVIH] 
bemerkt, dass noch ein Zug jener italienischen Scenerie von B. Jensen unbeachtet stehen gelassen 
sei, nämlich die Anspielung auf die Sitte des Vergiftens bei der Gelegenheit, wo Kitely und seine 
Frau Wellbred die Folgen vorhalten, welche aus seinem barschen Benehmen gegen Downright hätten 
entstehen können. Gifford tritt dieser Ansicht, die sich spätere Kritiker aneigneten, ganz mit Becht 
entgegen, — obgleich man nicht die sittliche Entrüstung begreifen kann, welche Gifford bei Wider- 
legung dieses unschuldigen Versehens an den Tag legt. 

Every Man ont of his Humor. 
Zu diesem Stücke giebt Jonson eine „Induction**, welche für die Beurteilung des Dichters von 
höchster Wichtigkeit ist. Asper, der die Person des Dichters vorstellt, verspricht dem Publikum, 
die Schäden der Zeit, die Thorheiten und Verkehrtheiten der Menschen zu geissein. Cordatus, des 
Autors Freund, der dessen Ziele und Absichten im allgemeinen, wie auch das aufzuführende Stück 
im besondem genau kennt, und Mitis, welcher nur als Zuschauer auftritt, raten Asper vergebens 
sich zu massigen. Asper verschmäht dieses; frei und offen will er seine Meinung äussern. Er 
verlangt, dass das Publikum ihn gerecht beurteile, ihm seine ganze Aufmerksamkeit schenke und 
verspricht, seine Erwartung nicht zu täuschen. Als Cordatus den Ausdruck „humor^ gebraucht, 
widerlegt Asper die falsche Gebrauchsweise dieses Wortes und giebt die richtige Definition: Nicht 
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versteht er unter humor in erster Linie die Excentricitäten der Sitten, nach der Tagesmode, sondern 
eine hervorstechende CharaktereigentQmlichkeit in einem Menschen, welche den Beigeschmack des 
Lächerlichen hat und wovon sich der Mensch leiten lässt. Diese Neigungen und Gedankennchtungen, 
welche sich selbstredend unter dem allgemeinen Einflüsse ihrer Zeit entwickelt haben und denen 
sich die einzelnen Menschen fast willenlos fügen, sollen dem Spotte und dem Gelächter der Menge 
ausgesetzt werden. Die Menschheit soll gebessert, soll von allen Narrheiten befreit werden, Äsper 
lässt Cordatus und Mitis als Censoren zurück; er bittet, besonders auf die ^gallants^ mit den 
blasierten Gesichtern achtzugeben, denen jedes Verständnis abgehe. Schnell will er die j, Players*^ 
vorführen und verspricht den Zuschauern , bald ihre Augen vor Lachen mit Thränen zu fallen ; 
sollte ihm dies aber nicht gelingen, so läge es gewiss nicht an ihm, sondern an des Künstlers 
grösstem Feind, nämlich an ihrer eigenen Dummheit! Mitis hält Asper doch für etwas zu voll von 
Selbstvertrauen. Als Cordatus zu erkennen gibt, dass der Verfasser eine Art „Vetus comoedia*' 
vorzuführen beabsichtigt, erkundigt sich Mitis, ob darin auch die Gesetze, wie Terenz sie vorschreibt, 
beobachtet würden. Cordatus hält dies jedoch nicht für nötig; sowie die früheren Dichter sich er- 
laubt, sich den Zeitverhältnissen anzupassen, so sei selbiges auch jetzt dem Dichter gestattet. Die 
Handlung sei Ortlich allerdings dadurch beschränkt, dass sie sich auf der Insula Fortunata abspiele. 
Ward (p. 553) meint, dass „Every man out of his humor" vom biographischen und kritischen 
Gesichtspunkte aus vielleicht mehr Interesse bietet, als das Gegenstück „Every man in his humor''. 
Wenn man das Interesse auf diese beiden Gesichtspunkte beschränkt, so kann man dem nur bei- 
stimmen, wie schon die Induction beweist. Aber auch das Stück selbst ist von höchster Wichtig- 
keit fbr die Kenntnis des Dichters, für die Würdigung seines Standpunktes. In keinem Stücke 
B. Jensons können wir besser erkennen, welche Mängel und Fehler die folgerichtige und ausschliess* 
liehe Anwendung und Ausführung des ersten Grundsatzes unseres Dichters nach sich zieht, die 
Menschheit bessern zu wollen durch Vorföhrung ihrer lächerlichen Seite, mit Hintansetzung alles 
anderen. Wenn Ward die Handlung für das von Jenson sich gesteckte Ziel als genügend be- 
zeichnet und der Ansicht ist, dass Schlegel nicht berechtigt war, das Stück als eine ^Rhapsodie 
lächerlicher Auftritte ohne Zusammenhang und Fortrückung" zu kennzeichnen, so ist man doch nur 
zu sehr versucht, sich zu Schlegels Ansicht zu bekennen. Jenson ist in diesem Stücke unverkenn- 
bar auf Abwege geraten , indem er die komische Wirkung allein in Karikatur-Zeichnungen ohne 
alles Interesse der Situationen sucht. Im Akt I werden die humors eines Malicente, Sogliardo, 
Carlo BuflFone, Sordido vorgeführt; im Akt II zeigt sich uns Fastidious Brisk, Puntarvolo, Fnngoso, 
Deliro und Fallace, im Akt III tritt zu dieser langen Reihe von „humors" noch Shift, der St- Pauls- 
man, und Saviolina, ein dünkelhaftes Hoflräulein. Alle diese humors präsentieren sich dem erstaunten 
Publikum in einzelnen Scenen; jeder gibt seinem Steckenpferde die Sporen und reitet getrost seine 
Bahn, sich um die anderen nicht kümmernd; das wird allein Macilente überlassen, welcher sich 
infolge seines „humors" leider um alle viel zu viel bekümmert und nachher die einzelnen ^humors** 
auszutreiben hat. Indessen wird dem Dichter ein „humor" schon bald zu viel. Sordido masa sich 
daher einfach am nächsten Baum aufknüpfen. Er wird aber noch zur rechten Zeit aus seiner 
wenig ergötzlichen Lage errettet, um nach dieser harten Procedur, wie gewünscht, plötzlich zur 
Erkenntnis eines Bessern zu kommen und von seinem humor für immer geheilt entlassen zu werden. 
Sobald sich die anderen „humors" genügsam gezeigt haben, beschliesst die grössere Anzahl von 
ihnen, sich zu einigen und gegen den Eigendünkel des Hoffräuleins zu Felde zu ziehen. Die Seele 
der ganzen Intrigue ist Macilente. Der Anschlag gelingt vollständig, wenigstens ist dies anzunehmen ; 

2* 
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denn Saviolina verlässt zuletzt ärgerlich die Bühne, ob sie aber von ihrem Eigendünkel geheilt ist, 
bleibt eine offene Frage. Macilente hat nebenbei alles unterminiert. Zunächst bringt er Puntar- 
volo, Sogliardo und Shift „out of their humors**. Darauf erleiden Carlo, Fungoso, Deliro, Fallace 
und Fastidious dasselbe Schicksal, bis schliesslich Macilentes Aufgabe gelöst ist, und er, um dem 
Werk die Krone aufzusetzen, die Bühne verlässt, uns versichernd, dass auch er seinen „humor" 
jetzt ruhig bei seite legen will. — Das Ganze lässt uns völlig kalt; wir vermissen jede höhere 
Idee. Die Grundidee, welche dem Dichter bei Ausarbeitung des Stückes vor Augen geschwebt hat, 
mag eine philosophische genannt werden : „Every man is curable.*^ »Ward fügt hinzu : Everj'^ humor 
is curable by its own excess. Letzteres findet sich jedoch gar nicht im Stücke ausgeführt Nicht 
durch ihr Übermass werden die humors gebessert, vieünehr muss von aussen her auf die Träger 
der humors energisch eingewirkt werden, um sie von ihren Verkehrtheiten zu heilen. Denken wir 
nur an Deliro, dem Macilente die Untreue seiner von ihm so geliebten Frau „ad oculos" vorführen 
muss, oder an Shift, welcher erst in Anbetracht der drohenden Prügel seinen Rückzug antritt und 
aller Prahlerei entsagt. Wird nun aber in den meisten Fällen thatsächlich der „humor" geheilt? 
Ob Fastidious Brisk, Puntarvolo, Carlo, Sogliardo, Fungoso etc. von ihrem „humor*^ geheilt werden, 
wissen wir durchaus nicht. Nehmen wir z. B. Puntarvolo : Er ist schon ärgerlich über den Tod 
seines Hundes, und will Shift, den vermeintlichen Mörder seines Lieblings, durchprügeln; nachher 
läuft dem eitlen Kitter die Galle über bei all den Spötteleien eines Carlo Buffone. In seinem Ärger 
siegelt er diesem den Mund zu, — was auch gerade nicht als innere Heilung von eineni „humor" 
bezeichnet werden kann — und verschwindet einfach beim Herannahen der Constablers. ^) 

Das Stück ist jedenfalls vom Dichter vorher reiflich durchdacht. Er hat die Lächerlichkeiten 
aller Schichten der Gesellschaft verhöhnen wollen; dies ist der Zweck seines Stückes und nichts 
weiter. Man muss aber bekennen, dass sich Jonson in diesem Falle eine zu schwere Last auf 
einmal aufbürdet. Er führt zu viele Charaktere ein, und leider behandelt er alle so zu sagen 
gleichmässig. Von einem Hauptcharakter kann nicht die Rede sein. *) Um diese Menge von Ma- 
rionetten, welche nur ihrem „humor" folgen, auch nur teilweise nachher „out of their humors" zu 
bringen, hat Macilente seine ganze, wirklich grossartige Geschicklichkeit im Lügen und Betrügen 
nötig. Neben diesem Mangel an Konzentration, an gänzlicher Einheitlichkeit der Handlung leidet 
das Stück, welches ja eine Charakterkomödie sein soll, besonders an dem Übelstande, dass Jonson 
die sämtlichen vorzuführenden Charaktemüanzierungen allzu stark aufträgt. Er schafft nicht mehr 
Porträts von Menschen, welchen ein lächerlicher Charakterzug anheftet, dem sie zu sehr nachgeben, 
sondern er sucht uns meist vollständige Narren zu schildern, wovon wir nichts anderes gewahren, 



') Ebensowenig Befriedigung verschafft uns die Austreibung der „humors" in dem späteren Lustspiele Jensons: 
The Magnetio Lady, dessen zweiter Titel „Humors Reconciled" nur teilweise bewahrheitet wird. Zwar werden uns 
der Diplomat Bias und der Geldmakler Interest als erstes Paar, darauf Compass und der Advokat Practise als 
zweites Paar von „humors reconciled** gezeigt, zwar endigt, wie Lady Loadstone sagt, alles in „Reconcilement", was 
noch dadurch erhöht wird, dass sich Lady „Loadstone with an Ironside* verbindet, immerhin ist diese Versöhnung der 
einzelnen „humora" eine nur sehr fragwürdige, welche nicht als innerlich begründet bezeichnet werden kann, sondern 
rein äusserlich herbeigeführt ist. 

^) Derselbe Fehler zeigt sich wiedemm in: The Magnetic Lady. Die Masse der aufbietenden Personen wirkt 
auch hier verwirrend; auch in diesenfi Stücke schadet es der Einheitlichkeit und Übersichtlichkeit sehr, dass der 
Dichter alle „humors" mit derselben Sorgfalt und Umständlichkeit behandelt, anstatt aus der Menge einzelne Gestalten 
scharf und deutlich hervortreten zu lassen. 
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wie ihren Spleen; ^) auszunehmen wären hiervon allerdings Carlo Buflfone, Macilente und Shift. 
Doch darf man annehmen, dass die beiden ersteren vom Dichter nur geschaffen sind, um die anderen 
„humors" eben vorzuführen, wahrend Shift ein Betrüger ist und daher seinen humor nur er- 
heuchelt, um sich eine Existenz zu schaffen. Berechtigt bleibt man also zu sagen, dass Jonson 
sich in diesem Stücke eine zu grosse Aufgabe aufbürdet. Einwenden liesse sich ja, dass die vor- 
geführten Gestalten nur der damaligen Zeit entnommen wären und daher jetzt nicht mehr recht 
verständlich, auch nicht mehr von Interesse seien, dass Jonson nur in Anbetracht seines damaligea 
Publikums gezwungen gewesen wäre, seine Charaktere so sehr zu karikieren. All diese Einwendungen 
mögen eine gewisse, zwar sehr fragwürdige Berechtigung haben. ^) Wenn ferner Gifford erwühnt, 
Elisabeth habe dieses Stück ^drawn by its fame" am Hofe aufführen lassen, so ist dies leicht zu 
erklären. Jonson hatte mit seinem ersten Lustspiele: „Every Man in his Humor*^ verdienten Erfolg 
geerntet. Er hatte in diesem Stücke ganz originelle Wege eingeschlagen, und sicherlich verlangte 
es die Begünstigerin aller Kunst« darnach, selbst zu sehen, wohin die Originalität den Dichter führen 
werde. Ob sie nun mit dem Stücke zufrieden gewesen, was Gifford annimmt, oder nicht, kann 
nicht massgebend sein, wenn man bedenkt, dass das Stück zu keiner Zeit sich eines durchschlagenden 
und dauernden Erfolges zu erfreuen gehabt hat. 

The Case is Altered. 
In einem ganz merkwürdigen Gegensatze zu den beiden besprochenen Lustspiekn steht ^The 
Case is Altered". Es ist eine Komödie in Shakespeare'schem Geiste, die klassischen Tendenzen des 
Dichters kommen hier gar nicht zum Vorschein; er huldigt der Eomantik. Auf Originalität kann 
Jonson in diesem Stücke keinen Anspruch machen, da er seinen Stoff aus lateinischen Stücken 
schöpft. Daraus aber dem Dichter irgend welchen Vorwurf machen zu wollen, wäre höchst unge- 
recht. Haben denn die grössten Dichter ihre Stoffe erfunden? Hat nicht ein Shakespeare, ein 
Schiller oder Goethe seine Stoffe meist entlehnt, sei es der Geschichte oder der Sage ? Und wenn 
femer Jonson in diesem Lustspiele keine ethischen Tendenzen in den Vordergrund stellt, so kann 
man das Stück doch als eine wohlgelungene Intriguenkomödie bezeichnen. 

Der Graf Femeze will seinen Sohn Paulo mit dem Feldherm Maximiliano zum ersten Male 
in den Krieg ziehen lassen. Warm empfiehlt er den einzigen Erben seines Namens dem wach- 
samen Auge des erfahrenen Kriegsmannes. Bevor Paulo aus Mailand ins Feld zieht, nimmt er 
Abschied von Rachel, seiner Geliebten, der vermeintUchen Tochter eines anscheinend sehr armen 
Bettlers Jaques de Brie, und stellt sie in den Schutz seines Freundes Angelo, des einzigen, dem 
er seine Liebe bekannt hat. In dieselbe Rachel hat sich auch Onion, einer der Diener des Grafen, 
verliebt; um an das Ziel seiner Wünsche zu gelangen, bittet er den Hofmeister Christophen) um 
seine Fürsprache, welche gerne zugesagt wird. Der hinterlistige Hofmeister aber ist selbst von 



*) Wir köonen demnach Gifford nicht beipflichten, wenn er sagt: The chai"actei*s seem to bo diawn from 3 
close Observation of hun\an natura as she appeared in the poet's daya; and to call them „chimerical [wie Uiii'd 
gcthan hatte], because the onginals, after a lapse of two centuries, are not discernible, is at once illogi naX acid uü- 
just [Can. I. Ul]. 

*) Man vergleiche Fast. Brisk mit Osrick im Hamlet; beide sind Schilderungen der faden Ziereroi eines da- 
maUgen Höflings; aber Osrick, wiewohl er seine eigene Sprache redet, bleibt für alle Zeiten ein treffendes und ver- 
ständliches Bild der Gecken; Fastidious ist ein Porträt in einer aus der Mode gekommenen Tracht und weiter 
nichts, ofr. Schlegel VI. p. 339. 
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Liebe für das hübsche Mädchen entflammt, und er wendet sich seinerseits um Hülfe an den Grafen. 
Aber auch Christophen) wird Untergängen; denn der Graf hat selbst schon seit langem ein Auge 
auf die holde Tochter des Bettlers geworfen. Der Zahl der Bewerber um das arme Mädchen reiht 
sich zuletzt noch Angelo an, welcher seinem Freunde untreu wird und Bachel für sich selbst zu 
gewinnen sucht. — Indessen ist Paulo in die Hände der Feinde gefallen; Maximiliano kehrt ohne 
ihn zum betrübten Vater zurück. Jedoch soll Paulo gegen den Grafen Ghamont ausgetauscht 
werden, welcher mit seinem Waffenbruder Gasper gefangen genommen ist. Da Gäsper und Ghamont 
vorher fbr alle Fälle ihre Namen vertauscht haben, so wird Ghamont ins feindliche läget geschickt, 
um wegen des Austausches zu unterhandeln, während Gasper zurückbleibt. Dieser Betrug wird 
vom alten Fameze entdeckt Er glaubt an eine Verschwörung gegen seinen Sohn und will in 
seiner Wut Gasper aufhängen lassen. Vor Ablauf der festgesetzten Frist kehrt Ghamont, seinem 
Worte getreu, zurück. Es stellt sich heraus, dass Gasper der älteste Sohn des Grafen Ferneze ist, 
den er bei der Erstürmung von Vicenza verloren hat, und welcher vom alten Grafen Ghamont 
mit seinem Sohne auferz(^en wurde. Zu einer fast noch wichtigeren Enthüllung wird Jaques de 
Brie in seiner Verzweiflung über den Verlust eines von ihm sorgsam verborgenen Schatzes ge- 
trieben, indem er erklärt, dass Bachel die Schwester des Grafen Ghamont ist, dass er selbst aber 
der Hofmeister des Vaters des Grafen war, dem er 20000 Kronen und seine Tochter gestohlen. 
Paulo führt die Braut, welche standhaft alle Bewerbungen Angelos zurückgewiesen, glücklich heim. 
Christophen) muss auf die Geliebte verzichten, während der alte Graf schon vorher, als ihn die 
Nachricht von der Gefangennahme seines Sohnes traf, seine Liebesgedanken bitter bereut hat. Onion 
hat sich vom gestohlenen Schatze des reichen Bettlers mit seinem Kumpanen Juniper einen guten 
Trunk gegönnt und die Geliebte in seinem Bausche vergessen. Graf Ghamont bewirbt sich um 
die Schwester seines Freundes und alles endigt in Freuden. 

Zwei Haupthandlungen lassen sich unterscheiden, die Liebe Paulos zu Rachel und die Treue 
der beiden Freunde Ghamont und Gasper. Beide Sujets gaben dem Dichter reichliche Gelegenheit 
zu lyrischen Ergüssen, zu pathetischen Reflexionen etc. Doch dies ist durchaus nicht Sache 
unseres Dichters ; man wird thatsächlich auch dergleichen hier nicht vermissen. Die Art und Weise, 
wie der Dichter die Liebe Paulos und der Rachel und die Treue der Freunde zur Darstellung 
bringt, entspricht ganz dem Kolorit, in welchem das ganze Stück gehalten ist. Der Dichter nimmt 
seine Personen, wie sie in Wirklichkeit sind, zeichnet die Menschen schlicht und recht, vom ehrlichen 
Juniper bis zum alten Grafen Ferneze. Der jugendliche, thatendurstige Paulo schenkt dem Angelo 
sein ganzes Vertrauen; er ist ohne allen Argwohn, er glaubt nur auf kurze Zeit die Geliebte ver- 
lassen zu müssen. Diese grämt sich zwar über den Abschied von dem Geliebten, doch hofft sie 
ja bestimmt, sich bald mit ihm wieder vereint zu sehen. Diese beiden unschuldigen Menschen 
denken auch nicht einen Augenblick daran, dass einer von ihnen die Treue brechen könne ; warum 
also lange Reden, warum viele Thränen! Ebenso ist es bei Ghamont und Gasper. Gasper glaubt 
nicht im entferntesten an die Untreue seines Freundes; er lässt den alten Grafen ruhig austoben, 
fest davon überzeugt, dass der Freund Wort halten wird. Hat der Freund ihm denn je Grund zum ge- 
ringsten Argwohn gegeben? Die Stellung, welche Paulo dem ungetreuen Angelo gegenüber einnimmt, 
muss jedoch entschieden als verfehlt bezeichnet werden. Man sieht nicht ein, wie Paulo, nachdem 
er dem Schurken seine Untreue vorgehalten, mit einem Male zu den Worten kommt : „Come, Angelo, 
hereafter prove more true*^. In den Worten der Rachel und Chamonts liegt kein Grund dazu; 
wenn es den Dichter zum Schlüsse drängte, warum denn nicht den Betrüger mit Schimpf und 
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Schande weggejagt? Oder ist vielleicht Angelo allein beibehalten, nm dem bintergangenen Christophero 
in der Schlussscene ein höhnisches: ^The Gase is Altered'^ zuzuraunen? 

Der biedere Schuhflicker Juniper wird sich die Liebe des Publikums zu erwerben gewusst haben. 
Singend und pfeifend sehen wir ihn in seiner Werkstatt sitzen. Gern ist er stets bereit, seinem 
Freunde Onion, der ihm als Diener beim Grafen zuweilen wohl ein kleines, einträgliches Ämtchen 
verschafft haben wird, in seinem Liebeskummer beizustehen. Es sind zwei biedere Gesellen. Onion 
ist zwar etwas aufbrausend; doch kennt der Graf den guten Kern in ihm und verzeiht ihm gern 
auf Bitten des Freundes ein voreiliges Wörtchen. Höchst komisch ist die Scene, wie diese beiden 
Spiessgesellen um Bachel werben. Vorsichtig schleichen sie von hinten ans Haus des alten Bettlers. 
Juniper fahrt in seiner drastischen Weise das Wort. Vom alten Jaques überrascht, findet Onion 
noch Zeit, in einen Baum zu klettern, während Juniper dem erbossten Alten, der ihn fOr einen 
Dieb ansieht, in die Hände fällt, für dieses Mal jedoch noch gUmpflich davonkommt. Kaum haben 
sie darauf den Schatz gehoben, so denken sie natürUch nur daran, sich ein fröhliches Stündlein 
zu gönnen und sich auch mal als grosse Herren zu gerieren. Ihre HerrUchkeit ist jedoch nicht 
von langer Dauer. Sie haben des Guten zu viel genossen, der Verdacht des Grafen wird wach- 
gerufen, und hinter Schloss und Riegel dürfen sie ihr Eäuschchen ausschlafen. 

Man darf behaupten, dass die Einheit der Handlung gut gewahrt ist. Die beiden erwähnten 
Haapthandlungen sind innig mit einander verknüpft. Das Interesse wird bis ans Ende gesteigert; 
wir finden keine ermüdenden Episoden. Auch die Motivierung der Handlung ist ziemlich durch- 
geführt. Nur auf den alten Jaques sei hier aufmerksam gemacht, da er eine etwas sonderbare 
Stellung einnimmt: Jaques hat den Grafen bestohlen, denn er ist habgierig; aber warum nimmt 
er das Töchterchen mit sich? ^Because it loved me so, that it would leave the nurse herseif, to 
come into mine arms'^, erzählt er uns. Dieser wirklich edle Zug, besonders aber auch der Umstand, 
dass er die väterliche Liebe zu demEinde so lange bewahrt und sie gut auferzieht, ist in keinen 
Einklang zu bringen mit der niedrigen GeldUebe, die er an den Tag legt, wobei man überdies aus 
all seinen Worten entnehmen kann, dass es ihm kein grosses Opfer kosten würde, sich von dem 
Kinde zu trennen, wenn ihm nur sein innigster Freund, das Geld, bleibt. Nicht glücklich gewählt 
seheint auch die Art und Weise, wie Christophero auf Anraten Angelos bei seiner Werbung um 
Rachel aus der Geldgier des Bettlers Nutzen zieht. ^ 

Selbst nicht in diesem Stücke, welches die reine Bomantik atmet, und worin keine Tendenzen 
verfolgt werden, kann Jonson die Satire ganz zurückdrängen. Gleich in der ersten Scene fuhrt er 
den Pageant-Poet Antonio Balladino ein, um darin einen Zeitgenossen Anthony Mundaj zu ver- 
spotten. Nur aus diesem Grunde ist Antonio geschaffen, weshalb er auch auf Nimmerwiedersehen 
verschwindet, sobald dieser Zweck erfüllt ist An einer späteren Stelle kann es der Dichter nicht 
unterlassen, gegen die Gallants zu Felde zu ziehen, indem er Valentine, den vielgereisten Diener 
des Francisco Colonna, von den Theaterbesuchern im Lande ütopia erzählen lässt. 

Cynthia's Revels or The Fountain of Self-Love. 
Ganz andere Pfade, wie in den drei erwähnten Stücken, schlägt Jonson in Cjnthia's Revels 
ein. Es ist eine Sittenkomödie im reinsten Sinne des Wortes. Jonson wollte darin seine Gebieterin 
und Herrscherin, die jungfräuliche Königin Elisabeth verherrlichen, indem er den Glanz und die 



') ofr. Jaques do Brie und Raohel mit Sbylook und Jessica im ,Merchant of Venice*. 
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Erhabenheit ihres Hofkreises, die hohen Gaben ihres Geistes, die Feinheit ihres Geschmackes in 
grellen Gegensatz stellt zu dem affektierten, nachäffenden Wesen einer grossen Anzahl von Höflingen, 
denen jeglicher innerer Wert abgeht, welche die erhabene Königin daher nur verachten und von 
ihrer Lichtsphäre möglichst weit entfernt halten kann: 

Diana, die Schwester des Musengottes Apollo, die edle Tochter der Latona, deren Wiege aiif 
dem Berge Cynthos auf Delos stand, hat den Actaeon, da er sie beim Bade belauscht hatte, von 
seinen eigenen Hunden zerreisseu lassen. Als sie auch die Niobe, weil sie sich in ihrem Übertnute 
glücklicher pries, als Phoebes Mutter Latona, in einen Felsen verwandelte, schmähten sie die 
Menschen ob ihrer Grausamkeit. ^) Sie will daher zeigen, wie unverdient diese Schmähungen sind. 
Im Thale Gargaphie soll ein grosses Fest gefeiert werden, bei welcher Gelegenheit jeder ihren Palast 
besuchen darf, um mit ihren Nymphen der Kurzweil zu pflegen. Auch Cupido, der sonst von der 
jungfräulichen Cjnthia wenig gelittene, hat sich zu dem Feste mit Pfeil und Bogen gerüstet. Er 
trifft mit Merkur zusammen und überredet diesen, sich ihm anzuschliessen. Zunächst hat aber 
Merkur auf Jupiters Befehl die Nymphe Echo aufzuwecken, welche sich im Schosse der Erde noch 
immer über den sie verschmähenden Narcissus grämt, der beim Anblicke seines eigenen Bildes in 
der Quelle sich in sich selbst verliebte und in Liebessehuen dahinschmachtete. Echo erscheint und 
ergeht sich in Klagen; sie spricht einen Fluch über den Quell aus, so dass jeder, der daraus 
trinkt, von Selbstliebe verzehrt werden soll. — Hier setzt das Stück eigentlich ein: Der Dichter 
führt uns die Hauptpersonen aus dem zu verspottenden Hoflager vor. Amorphus, ein Prahler vom 
reinsten Wasser, welcher mit seinen Reisen und den darauf erlebten Abenteuern grossthut, fühlt 
sich als Repräsentant der höfischen Sitten in ihrer höchsten Vollkommenheit; Könige und Fürsten, 
Herzöge und Grafen, ja ganze Staaten haben ihn wegen seines persönlichen Wertes auf nur erdenk- 
liche Art und Weise geehrt; 345 Ladies haben ihm schon ihre Liebe geschenkt. Diesem Prahlhans 
muss Asotus, der reiche Erbe des Bürgers Philargyros, in die Hände fallen. Sie machen Bekannt- 
schaft. Amorphus verspricht Asotus, ihn in die Gesellschaft von Gallants einzuführen, ihn in das 
Leben und die Sitten des Hofes einzuweihen. Asotus ist ganz entzückt über den neuen Freund 
und ihn auf Schritt und Tritt nachzuäffen, wird von nun an sein Lebensprinzip. Auch die anderen 
Personen dieser Narrenzunft werden von Merkur und Cupido, die sich im Hintergrunde aufhalten 
und alles beobachten, skizziert; so Hedon, der hochfahrende, dumme Höfling; Anaides, der unver- 
schämte Wollüstling samt seiner Metze Gelaia, die ihm als Page verkleidet folgt; endlich auch die 
weiblichen Sterne an diesem Himmel: Phantaste, die Unbeständigkeit, Philantia, die Selbsteinge- 
nommenheit, Moria, die Dünkelhaftigkeit. Inzwischen macht Merkur uns auch mit Crites oder — 
wie er in der 4. Ausgabe heisst — Criticus, dem Vertreter des guten Geschmacks, bekannt. Crites 
wird von Merkur über alles gepriesen wegen der Schärfe seines Verstandes, wegen seines offenen 
und treffenden Urteils. Er ist es vor allen, der gegen das alberne Benehmen und das affektierte 
Wesen der After-Höflinge zu Felde zieht. Er ist der Freund der Asete, der Tüchtigkeit, der 
Lieblingsnymphe Dianas. Wegen seines freien Urteils wird er von jenen Hofnarren gehasst. Hedon 
und Anaides haben beschlossen, sich an ihm zu rächen, ihn mit Verachtung zu strafen und ihn 



') Actaeon ist mit Graf Esscx zu identificieren, welcher, nachdem er 1599 ohne jeglichen Befehl der Königin 
Irland und sein Heer verlassen hatte, von Elisabeth wegen seines Übermutes bestiaft werden musste; in Niobe 
dürfte mau mit Recht eine Anspielung auf Arebella Stuait erblicken, die schon 1598 Ansprüche auf den Thron erhob. 
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auf jede Art und Weise zu verleumden. Crites fühlt sich indessen erhaben über ihre Hohlheit und 
gerade dadurch reizt er ihren Zorn noch mehr. 

Von all den erwähnten Gestalten sind wohl am besten gezeichnet Amorphus und Asotus. Amor- 
phus ist' gewissenhaft bestrebt, seinen Schüler in die Geheimnisse der Hofetiquette einzuführen. Es 
will ja nicht alles beim ersten Male gelingen, doch mahnt der geschäftige Lehrmeister zur Ausdauer. 
Kurz und bündig, aber in prägnanter Form, führt Amorphus die Physiognomien der einzelnen Stände 
vor, zuletzt die des Höflings; genau muss darauf der arme Asotus die Anrede an seine Herrin in 
wohlgestellten Worten einstudieren, wobei mancher lapsus linguae zuerst nicht zu vermeiden ist. — 
Das Treiben der gezierten Herren und Damen des Hofes, ihre Gespräche und TJnterhaltungsspiele, 
alles dies wird vom Dichter beschrieben und zeigt sich uns als entsetzUch fade. Dabei kann es 
aber nicht anders sein, als dass sich die Mitglieder dieses edlen Kreises als die eigentlichen Träger 
jeglicher Kultur und Sitte betrachten, welcher Dünkel noch bedeutend steigt, nachdem sie von dem 
Wasser der „Pountain of Self-Love" getrunken haben. Vor allem zeigt sich aber diese Steigerung 
des Selbstbewusstseins in Asotus, der zu einem Wettkampfe auffordert, „in the four choise and prin- 
cipal weapons of the noble and subtile science of courtship: The Base Accost, the Better ßegard, 
the Solemn Address and the Perfect Close." Die Schilderung dieses Turnieres, welches sich nachher 
zwischen Amorphus und Mercur, dem Crites als Dolmetscher dient, abspielt und mit der schmach- 
vollen Niederlage des Amorphus endigt, ist für einen Leser der Jetztzeit eine ganz unerquickliche 
Lektüre, wie manch' andere Stelle in diesem Stücke. Sie mag damals ihre volle Wirkung aus- 
geübt haben; mancher mag sich durch dieselbe getroffen gefühlt haben; für uns ist es aber des 
Abgeschmackten etwas zu viel. Man muss die Langmut Mercurs bewundern, indem er erst beim 
vierten Treffen seinem Gegner den Todesstoss versetzt. 

Auf die letzte Scene erst findet der Haupttitel des Stückes „Cynthia's Bevels" seine eigent- 
liche Anwendung. Cynthia erscheint mit ihrem Hofstaate, den Nymphen : Time, die Zeit, Phronesis, 
die Einsicht, Thauma, das Wunderwerk. Asete bereitet sie schon vor auf das von ihrem Schütz- 
linge Crites zur Kurzweil der Herrin veranstaltete Maskenspiel. In demselben erscheinen nun die 
oben erwähnten, vom Dichter dem Gespötte ausgesetzten Personen, vier männliche Masken unter 
Führung des als Gegner der Liebe verkleideten Cupido, und vier weibliche, von jMercur, als 
Page verkleidet, geführt, und zwar stellt jede dieser acht Personen diejenige Tugend vor, woraus 
sich der der betreffenden Person vorher beigelegte Hauptfehler durch den Übergang ins Extrem 
herausgebildet hat. Als Cynthia bald darauf die Masken entfernen lässt und statt der Tugenden 
die Laster erblickt (wie?), flammt ihr Zorn auf gegen diese frechen Eindringlinge an ihrem Hofe. 
Sie überlässt es dem Ermessen des Crites, ihnen eine angemessene Strafe aufzuerlegen, ohne dass 
sie jedoch dabei in ihrer Milde vergisst, den Eichter sanft zu stimmen, da heute ja ihr Fest war. 
Crites verurteilt die Laster zu einem Widerrufe; er fordert sie auf, sich von ihren Fehlern zu 
reinigen und erst dann wieder vor Cynthia zu erscheinen. 

Aus allem ersieht man, dass Jonson seiner Phantasie die Zügel schiessen lässt. Es ist ein 
buntes Durcheinander von Gestalten, die vor unserem Auge auftauchen und vergehen, ohne dass es 
uns in den meisten Fällen möglich ist, ihre Umrisse scharf zu ziehen. Das Ganze ist etwas zu 
planlos angelegt. Der Anfang ist frisch und lebendig, die Erweckung der Nymphe Echo ist an- 
sprechend geschildert; doch wie lose hängt diese Scene mit dem folgenden zusammen! Während 
des ganzen II Aktes stockt die Handlung vollständig; es werden uns Charaktere über Charaktere 

3 
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beschriebeu, bis dass wir Mühe haben, aas all dem Gesagten die einzelnen Gestalten auch nur un- 
gefähr herauszumodellieren. Die Schilderung des höfischen Lebens im tadelnswerten Sinne des Wortes 
im IV. Akt«; das lange Preiskämpfen im ersten Teile des V. Aktes können uns nicht erwärmen; 
es kostet Mühe hindurch zu waten. In dieses buntscheckige Bild hat der Dichter noch allerlei eiq- 
geflochten, so das mutwillige Treiben Cupidos, der nicht nur als Zuschauer und Kritiker fungieren 
will, sondern auch selbst thätig einzugreifen wünscht und seine Pfeile absendet, mit und ohne Er- 
folg. Ferner die Allegorie zwischen Asotus und der Nymphe Argurion, das Auftreten der biederen 
Bürgersfrau, der Schwester des Asotus, und dergleichen mehr. In einem ganz merkwürdigen Zu- 
sammenhange zum Hauptzwecke des Stückes steht die „Fountain of Self-Love'^ Ihre Wirkungen 
treten nicht genügend hervor ; daher sieht man auch nicht die Berechtigung des zweiten Titels ein. 
Besonders zu loben an unserem Stücke ist die Induction ! ^) Es treten drei Chorknaben auf; jeder 
von ihnen will den Prolog hersagen. Zuletzt losen sie darum, und Child 1 zieht den Gewinner. 
Dafür will sich Child 3 rächen; er giebt trotz des von Child 1 und 2 erhobenen Widerspruchs 
den Inhalt des Stückes und die Absicht des Dichters kund. Als er geendet, fühlt sich Child 1 in 
etwa enttäuscht, weil er geglaubt hat, Child 3 würde die Stelle eines Kritikers übernehmen. Nun, 
auch hierzu erklärt sich Child 3 bereit; er setzt sich also auf die Bühne, wohl versehen mit Tabak 
und über alles abfällig räsounierend. Schliesslich will er noch den massigen, dem Dichter gewogenen 
Kritiker spielen. Als solcher verwirft er es, sich auf die Bühne hinzupostieren. Wie er sich äussert, den 
Autor sprechen zu wollen, wird ihm gedeutet, dass dieser nicht zur Stelle sei, auch nicht in der Garde- 
robe wettere und donnere; Child 1 tritt als des Autors Anwalt auf. Zum Schluss bittet Child 3 die 
Poeten, ihre vielfach unbescheidene, obscöne Schreibweise aufzugeben, sich nicht mit fremden Witzen, 
Wortspielen, Citaten aus allen Büchern volbsupfropfen, um hier sie prahlerisch aufzutischen oder gar 
Geister aus allen Stücken über die Bühne zu führen. Doch wie er die Schriftsteller tadelt, so weist 
Child 2 die verschiedenen Kritiker zurecht. Der eine glaubt, Kritik üben zu dürfen wegen seiner schönen 
Kleidung, der andere wegen seines schönen Bartes. Ein dritter wohlbeleibter Narr findet nur das 
gut, was vor 20 Jahren dagewesen ; der vierte, welcher den Ideen des Dichters mit seinem kleinen 
Verstände nicht folgen kann, nennt alles schwülstig; ein fünfter schüttelt zu allem nur weise sein 
Strohhaupt und sagt — nichts. Nachdem so Schriftsteller und Kritiker eine Zurechtweisung er- 
fahren, tritt der Prolog auf und verkündet, dass der Dichter seine Muse neue Wege wandeln lassen 
will und auf den Beifall der Tüchtigen rechnet. *) ^- So wie manches Einzelne in unserem Stücke 
nicht mehr verständlich ist, so ist es auch nicht ganz klar, in wie weit Marston und Dekker sich 
in Cynthia's ßevels von Jonson angegriflfen fühlten, und warum sie sich in Hedon und Anaides 
vom Verfasser biossgestellt sahen. Immerhin Avurden die beiden Dichter durch diese Komödie 
bewogen, offen gegen Jonson Stellung zu nehmen. Den Verlauf dieses litterarische^n Streites werden 
wir jetzt weiter zu verfolgen haben. 

The Poetaster or: His Arraignment. 
Die ganze Geistesrichtung, welche Jonson vertrat, sein immerwährendes Zurückgreifen in das 
klassische Altertum, sein Streben, das Drama zum Klassicismus zurückzuführen und die drei Einheiten 



*) Taine sagt mit Recht: Ce jeu d'enfants, ces gestes, ces eclats de voix, cette petite querelle amüsante otent 
au public son scrieux et le prepareut aux bizarreries qu'il va voir. 

■'') Ln Epiloge zeigt sich der Dichter anmassend; das Selbstl)cwusstsein übcrscbreitot dio erlaubten Grenzen; 
wir werden noch häufiger auf Äbuliches zurückzukommen haben. 
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der Alten — wenn auch nach seiner Aufifassung — wieder zur Geltung zu bringen, mussten ihn 
naturgemäss in einen Gegensatz zu den zeitgenössischen Dichtern, überhaupt zu der der Komantik 
huldigenden Bühne bringen. Dieser Kampf der Geister und Principien hätte ja ruhig seinen Verlauf 
nehmen können, wenn alles mit Mftssigung sich abgewickelt hätte; aber bald fehlte den Parteien 
die Überlegung. In der Hitze des Kampfes zündete das Feuer der Geister, bis alles in lichterlohen 
Flammen aufschlug. Ben Jonson einerseits oder seine Gegner andererseits hier von Schuld frei- 
sprechen zu wollen, wäre durchaus unstatthaft. Unser Dichter stellt sich selbst natürlich als der 
Herausgeforderte hin; doch auch ihm wird wohl nie die Schärfe des Wortes gefehlt haben, auch 
er wird sein Scherflein dazu beigetragen haben, den Herd des Haders und Zwistes zu nähren. Seine 
nichtsschonende Satire, dazu ein hoher Grad von Stolz und Selbsbewusstsein, hatten ihm den Hass 
mancher zugezogen. Man trat ihm auf alle mögliche Art und Weise entgegen, griflf ihn bei jeder 
sich darbietenden Gelegenheit an, bis schliesslich nach dem Erscheinen von „Cynthia's Kevels", 
worin zwei Dichter sich von Jonson angegriffen fühlten (s. o.), die Bewegung gegen ihn einen 
Führer gewann. Dekker arbeitete an einem Stücke, in dem er Jonson zu vernichten gedachte. 
Hierzu wurde er von seinen Parteigängern redlich angefeuert, und auch Marston wird an dieser 
Agitation gegen unseren Dichter regen Anteil genommen haben. Jonson erfuhr das Vorhaben seiner 
Gegner, und es wurde sein Bestreben, ihnen zuvorzukommen. 

„three years 
They did provoke me with their petulant styles 
On every stage: and J at last unwilling, 
Thought J would try if shame could win upon'em," 
sagt er in seinem „Apologetical Dialogue". 

In fttnfzehn Wochen war eine Streitschrift ^) fertig gestellt. Jonson führt uns nach Rom zur Zeit 
des Augustus, des Beschützers und Förderers wahrer Kunst. Es werden uns einige Züge aus dem 
römischen Leben vorgeführt. Jonson zeichnet das Treiben der Dichter mit ihren Geliebten, schildert 
die Liebe Ovids zur Prinzessin Julia, gibt uns eine Probe von Caesars strengem und gerechtem 
Walten, dabei stets einige Gestalten mit besonderer Vorliebe behandelnd, so die eitle Frau Chloe, 
den bramarbasierenden Captain Tucca u. a. Nach diesen vorbereitenden Scenen führt er uns an 
den Hof Caesars. Der Imperator ist von den Dichtem umgeben. Virgil wird vom Kaiser geehrt, 
welcher dem lorbeerbekränzten Sänger den eigenen Sitz einräumt. Vor diesem ausgewählten Audi- 
torium kommt die Streitsache zwischen Horaz und den beiden Dichterlingen Demetrius und Crispinus 
zur Verhandlung. Horaz schlägt seine Gegner völlig zu Boden und erpresst von ihnen das Ver- 
sprechen, sieh nie wieder g^en ihn in Wort und Schrift wenden zu wollen. 

Um nun auf das Einzelne näher einzugehen, so sei hier zunächst auf die Einheit der Handlung 
als den Hauptfaktor aufmerksam gemacht. Ulrici nennt den „Poetaster** eine blosse Aufeinander- 
folge von Scenen ohne alle Aktion, ohne Zusammenhang (cfr. p. 342). Diesem etwas schroff ge- 
fassten Urteile ohne weiteres beizupflichten, kann man sich nicht entschliessen. Zweck des Dichters 
ist: Abfertigung der Gegner, welche hier unter den Namen Demetrius und Crispinus auftreten. 
Dieser Zweck wird im V. Akte erfüllt. Fragen wir uns nun, in welchem Zusammenhange die ersten 
4 Akte zum V. Akte stehen, so werden wir bei oberflächlicher Betrachtung des Ganzen sagen, dass 



') Geharnischt erscheint der Prolog auf der Bühne. Er erklärt, dass die Zeit schlecht sei und er sich gegen 
zahllose Feinde verteidigen müsse. 

3* 
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die Verknüpfung derselben eine sehr lose sei. Was hat der ganze Kreis der Dichter, was hat insbe- 
sondere Ovid und Julia, was die eitle Chloe und ihr gehorsamer Gatte Albius, was endlich Tueca 
mit dem eigentlichen Zwecke des Stückes zu thun? Sehr wenig, wird die Antwort lauten; unmittel- 
bar steht das meiste nicht mit dem Zwecke des Dichters im Zusammenhange. — Und doch hat 
der Dichter unmittelbar alles mehr oder weniger wieder nötig gehabt; es sollte gleichsam nur als 
Ausstattung dienen; der Dichter musste seinen Zweck in ii^end ein Gewand kleiden. Darüber 
Hesse sich freilich streiten, ob die Einkleidung gut gewählt ist oder nicht. 

Der Dichter verlegt die Scene nach Rom, und zwar will er aus den gesellschaftlichen Kreisen 
der kaiserlichen Weltstadt drei Dichtergestalten vorführen. Als Vorbild für den einen dieser drei 
Dichter, worin er sich selbst zeichnen und verteidigen will, nimmt er den vom Kaiser hochgeschätzten 
Horaz. Horaz gewinnt unsere volle Achtung; er ist in jeder Hinsicht ansprechend dar- 
gestellt. Bescheiden und höflich, sucht er selbst einem Quälgeiste wie Crispinus gegenüber sich 
möglichst zu beherrschen; ein Feind jeglicher Angeberei, geht er gegen die ewige Spionage eines 
Lupus vor. Der Kaiser ehrt ihn, die bedeutendsten Männer seiner Zeit rechnet er zu seinen 
Freunden. Auf der anderen Seite schuf Jonson den Demetrius und den Crispinus, um seine beiden 
Gegner zu personificieren. Auch diese beiden mussten mit der damaligen GeSeilschaft in Verbindung 
gebracht werden. Demetrius, der eifrig mit seinem Stücke beschäftigt ist, erscheint nur flüchtig; 
es wird vom „Schauspieler" nur so zu sagen auf ihn hingewiesen: we have hired him to abuse 
Horace, and bring him in, in a play with all bis gallants, as TibuUus, Mecaenas, Cornelius Galius, 
and the rest (III. 1). Um ihn selbst seinen Groll und sein Vorhaben gegen Horaz aussprechen 
zu lassen, lässt ihn der Dichter allerdings noch einmal auftreten, aber auch dieses Mal wieder nur 
für einen Augenblick. Crispinus hingegen wird von Jonson sehr eingehend gezeichnet. Wir lernen 
ihn im Hause des Albius kennen, wo er in seiner Eitelkeit der Dame des Hauses sein Wappen 
zeigen will ; beim Festmahle der Dichter drängt er sich stark in den Vordergrund, um seine Sanges- 
kunst leuchten zu lassen. *) Im IL Akte hängt sich Crispinus dem Horaz in wahrhaft lächerlicher 
Weise an, um von diesem einige Verse zu erwischen, bis nach allen vergeblichen Anstrengungen 
Horaz von dem Plaggeiste und eitlen Schwätzer durch den Apotheker Minos befreit wird, welcher 
Crispinus wegen alter Schulden verhaften lassen will. Aus dieser misslichen Lage wird der Poetaster 
durch Tucca befreit, mit dem er gemeinschaftlich dem Minos noch 20 Drachmen „abkneift". Wie 
schon vorher, will er darauf Chloe den Hof machen und trägt ihr die angeblichen Produkte seiner 
Muse vor. Bei dieser Gelegenheit wird er aber des Plagiates überführt. Beim Götterfeste muss 
er als Merkur das Heroldsamt übernehmen ; nur noch durch nichtssagende Zwischenrufe wie : A good 
jest, i'faith, — Another good jest, — Ay, and an excellent good jest besides, weiss er sich im Ver- 
laufe des Festes bemerklich zu machen. Als Caesar das Götterfest plötzlich aufhebt und auch 
Crispinus nach seinem Stande fragt, nennt dieser sich: Your gentleman parcel poet. In der fol- 
genden Scene fordert ihn Tucca auf, mit ihm Horaz entgegenzutreten. Doch gibt Crispinus schon 
seine Furcht zu erkennen: They say he's valiant, weiss er Tucca nur zu erwidern, und als der 
Captain mit ihm zu Demetrius gehen will, um zu sehen, wie weit Demetrius mit dem „untrussing 
of Horace'' ist, antwortet er ängstlich: Do yon hear, captain? TU write nothing in it but innocence, 
because J may swear J am innocent. Nach der Anklage gibt Horaz dem Helden Pillen ein, so dass 
er alle erborgten Brocken wieder von sich geben muss, bis er schliesslich von Virgil entlassen 



') Sehr gut sagt Ghloe zu Julia: he treated me to eotreat yon to entreat him to sing. 
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wird mit dem Bäte, weise Enthaltung zu halten und nur leicht verdauliche Speisen zu sich zu 
nehmen. ^) 

Aus allem geht hervor, dass Jonsön es besonders auf Crispinus' resp. Marstons Stil abgesehen 
hat. Im einzelnen ist uns das Verhältnis dieser beiden Dichter zu einander nicht klar, und so 
entgeht uns auch manche Anspielung, wie überhaupt die Weitläufigkeit, womit Jonson den Dichter 
Marston berücksichtigt, nicht begriffen werden kann. 

Wenn man auch aus der hier mit Absicht etwas ausführlich gegebenen Charakteristik des 
Crispinus, sowie aus der Darstellung des Horaz ersieht, dass der Dichter das meiste des dem 
V. Akte Vorangeschickteu zu seinem Zwecke notwendig hatte, so bleibt doch noch einzelnes unver- 
ständlich, besonders die Rolle, welche Jonson Ovid und auch Julia zugeteilt hat. In der ersten 
Scene führt er uns in Ovids Arbeitszimmer, wo der Dichter sich der Poesie widmet. Dabei wird 
er vom gestrenge^ Vater überrascht und zu seinem corpus juris zurückgewiesen, da der alte Senator 
die Poesie als eine brotlose Kunst verurteilt. Dieses gibt dem Dichter später Veranlassung, in 
Klagen über die Verkennung wahrer Poesie auszubrechen ; den Grund zu dieser Missachtung seiner 
geliebten Muse kann er nur darin finden, dass die Welt den echten Dichter nicht vom Dichterling 
unterscheidet. 

Somit hätte also die erste Scene ihre Berechtigung. Auch das kann nicht weiter auffallen, 
dass Ovid sich an den Festlichkeiten der Dichter beteiligt; jedoch, in welchem Zusammenhange steht 
das ziemlich weit ausgesponnene Liebesverhältnis des jungen Dichters zur Julia mit dem Zwecke 
unseres Stückes? Auf diese Frage wird man eine befriedigende Antwort schuldig bleiben müssen, 
obgleich man davon überzeugt sein darf, dass auch hier Jonson wieder eine für seine Zeitgenossen 
deutliche Anspielung beabsichtigt haben wird. — Ebenso wird die Einführung der Chloe und ihr 
Verhältnis zu Crispinus nicht ohne Grund geschaffen sein. Es sind dieses Fragen, wozu der 
Schlüssel fehlt. Das Stück ist eben nur für die Zeitgenossen geschrieben ; es werden nur Verhält- 
nisse damaliger Zeit und noch dazu in fremdem Gewände vorgeführt; wie kann es da Wunder 
nehmen, dass nach fast 300 Jahren dem Leser manches unverständlich bleibt? Aber anzunehmen, 
dass ein so überlegender Verstandesmensch, wie Jonson, etwas ohne Zusammenhang mit seinen, in 
diesem Falle ja bestimmt ausgesprochenen Absichten vorgeführt hätte, dazu kann man sich schwerlich 
entschliessen. 

Von ganz besonderem Interesse ist in unserem Stücke der Captain Tucca. Wir werden durch 
ihn lebhaft an Capt. Bobadill erinnert, *) und im Grunde genommen ist es auch derselbe „gross- 
mäulerische Schlachtenbummler", der bei jedem drohenden Luftzuge die Segel streicht. Jedoch 
unterscheiden sich diese beiden Gestalten in so vielen Einzelzügen, dass man Jonson nicht vorwerfen 
kann, hier sich selbst wiederholt zu haben. Ergötzlich ist die Situation, wo er in der 1. Scene dem 
Senator Ovid nach dem Munde spricht und den alten Herrn durch Schmeichelworte zu gewinnen 
sucht. Plötzlich kommt sein Diener hereingestürmt mit der Hiobspost, dass Agrippa ihm nicht 
das schuldige Talent zahlen kann. Ganz unbarmherzig föllt der bärbeissige Krieger über seinen 



^) Es mag sein, dass der Dichter durch diese wenig ästhetische Reinigung des Poetaster von allem Erborgten 
eben auch die triviale Vollstopfung mit allem möglichen versinnbildlichen wollte; immerhin müssen wir uns aber 
sagen, dass ein solcher Revolutionsakt unseres animalischen Seins nicht auf die Bühne passt^ aus welchem Grunde 
und in welcher Gestalt er auch immer herbeigeführt werde. 

^) Mit BobadiU und Tucca ist Shift nicht zu vergleichen, da er seinen „humor" nur erheuchelt. 
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Schuldner her, bis er schliesslich wieder einlenkt und den alten Senator, der schon lange den ab- 
gekarteten Plan des Captains durchschaut hat, um sechs Drachmen prellt. Voll Humor ist auch 
die Scene, worin Tucca den armen Crispinus aus den Krallen der Lictoren'errettet, ihn mit seinem 
Gläubiger Minos wieder völlig aussöhnt und letzteren noch um 20 Drachmen leichter macht, dabei 
aber auch den Geldbeutel des inzwischen hinzugekommenen Histrionen nicht ausser Acht lässt und 
demselben seine Notpfennige abschwatzt. — Als Caesar das Götterfest der Dichter aufhebt, weiss 
sich keiner leiser wegzuschleichen, als Tucca; einmal in Sicherheit, schäumt er natürlich Ober 
von Rache gegen den Verräter Horaz, dem er aber dennoch mit tiefer Verbeugung aus dem Wege 
geht. In der Schlussscene kommt sein Wankelmut zu Falle. Der Kaiser durchschaut ihn und 
lässt ihm eine Maske mit zwei Gesichtern aufsetzen. — Um auf die Schlussscene kurz zurückzu- 
kommen, so ist anzuerkennen, dass es von Jonson ein glücklicher Griff war, Virgil den Vorsitz bei 
der Aburteilung seiner Gegner führen zu lassen, und sich nicht selbst in Horaz allzusehr in den 
Vordergrund zu schieben. Es ist viel darüber gestritten, wer unter Virgil zu suchen sei; einige 
haben an Shakespeare, andere an Chapman gedacht ; wir können diese Frage unentschieden lassen ; 
sicherlich haben wir aber in Virgil das Ideal des wahren gottgesegneten Dichters, den sein Volk 
liebt und sein Kaiser ehrt, zu erblicken, wie es sich Jonson gebildet hatte. 

Dem Stücke ist angefugt ein Apologetical Dialogue ^), welcher die einzige Antwort des Dichters 
auf die vielen gegen ihn geschleuderten Schmähschriften war, und in welchem er sich" von den ihm 
vorgeworfenen Anschuldigungen rein zu waschen sucht. Er macht uns mit den Gründen bekannt, 
warum er das Stück geschrieben, verteidigt sich gegen den Vorwurf, den Richter- und Soldatenstand 
verhöhnt zu haben ^ und gibt schliesslich seinen Entschluss kund, der Komödie, worin er so wenig 
Glück gehabt habe, den Rücken zuzukehren und sich in der Tragödie zu versuchen. 

Dekker liess mit seiner Erwiderung auf den Poetaster nicht lange warten; 1602 erschien sein 
Satyromastix, worin er gerade nicht mit sehr vielem Geschicke und mit noch weniger Erfolg gegen 
Jonson zu Felde zog. Auch später noch erfuhr Jonson mehrere Angriffe, so in einem 1604 anonym 
erschienenen Stücke: ^Retoum from Pamassus". Auf diese Schriften näher einzugehen, gehört 
nicht in den Bereich dieser Abhandlung. 

Volpone: or, The Fox. 

Volpone wird neben dem „Alchemist** von allen Kritikern als B. Jensons bestes Lustspiel be- 
zeichnet. ') Es ist ein Intriguenstück ersten Ranges , worin uns das Laster der Geldgier in allen 
Schattierungen vorgeführt wird. *) Nötig wird es hier sein, eine kurze Inhaltsangabe vorauszuschicken : 

') Derselbe ist Dur einmal gesprochen worden, cfr. Cu. I, 264. 

*) Diese beiden Stände fühlten sich durch den ^Poetaster" getroffen und gingen gegen den Dichter vor. Be- 
sonders der Vermittelung eines mächtigen Freundes — the worthy Master Rieh. Martin, — dem er auch den „Poe- 
taster" dedicierte, verdankte es Jonson, weiterer Unannehmlichkeiten enthoben zu sein. 

3) Dem kann man beistimmen, ohne Giffords Meinung gerade zu teilen, wenn er erklärt : The EagUsh stage had 
hitherto seen nothing so truly classical, so leamed, so correct and so chaste (Cu. I, XXXIII cfr. auch Cu. II p. 
399ff.). Mr. Cumberland nennt den „Fox" „indubitably the best production of its author". Eine gute deutsche 
Übersetzung des „Volpone oder der Fuchs" gibt uns F. A. Gelbke in: Die englische Bühne zu Shakespeares Zeit; 
zwölf Dramen seiner Zeitgenossen. Mit Einleitungen von Robert Boyle. 3 Teile. Leipzig. Brockhaus, 1890. 

*) Dass Jonson trotz mancher Entlehnungen aus Peti*onius seine Selbständigkeit zu bewahren Iweiss, zeigt 
F. Holthausen Anglia Bd. XII p. 518ff. 
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Ein reicher venetiauischer Magüitico Volpone stellt sich todkrank, um sich von Verwandten, 
welche seine Erbschaft anzutreten hoffen, mit Geschenken aller Art überschütten zu lassen. Mit 
Wohlgefallen überblickt er die durch seine raffinierte Heuchelei reich gefällten Schränke. Drei Erb- 
schleicher sind es besonders, welche seine Gunst zu gewinnen suchen; Voltore, ein Advokat, Corvino, 
ein junger Kaufmann, und Corbaggio, ein schon bejahrter, schwächlicher Herr. Alle drei bringen 
ihm als Zeichen ihrer Ergebenheit die kostbarsten Geschenke; lächelnd empfängt Mosca, Volpones 
schlauer Parasite, die reichen Gaben, jedem versichernd, dass er der im Testamente bezeichnete 
einzige Erbe sei. Voll Hoffnung wird jeder von ihnen wieder heimgeschickt. — Nachdem Mosca 
seinen Herrn nach dem hübschen Weibe Corvinos lüstern gemacht hat, heisst es diese gewinueiL 
Mosca weiss dib Geldgier Corvinos so auszubeuten, dass dieser selbst sein eigenes junges Weib 
CeJia dem reichen Kranken zu opfern beschliesst. Wenngleich Volpone sich ihr in seiner wahren 
Gestalt als noch rüstiger, lebensfroher Mann zeigt, widersetzt sich Celia energisch der ihr zuge- 
muteten Schmach. Durch Gewalt will Volpone sie sich gewillt machen, und schon ist er im Be- 
griffe, über sein armes Opfer herzufallen, als Bonario, der Sohn Corbaggios, hereinstürzt. Diesen 
hatte Mosca in seinem Übermute im Nebenzimmer versteckt; er sollte selbst hören, wie sein Vater 
ihn enterben will, um Volpone — nach dem Rate Moscas natürlich — als einzigen Erben einzu- 
setzen, in der Hoffnung, auch seinerseits nach diesem Akte der Ergebenheit von Volpone als einziger 
Erbe eingesetzt zu werden. Mosca sieht sich hierdurch in seinen eigenen Netzen gefangen. Schneller 
Rat muss geschafft werden ; er weiss Voltore die Sachlage so vorzutragen, dass dieser im Vereine 
mit Corbaggio und Corvino gegen Bonario und Ceha vor Gericht auftritt. Nur mit Rücksicht auf 
die zu erwartende Erbschaft beschwört der Vater, dass sein Sohn ein moralisch verkommener Mensch 
ist, erklärt der Gatte die Gattin mit einem Meineide für eine Ehebrecherin. Bonario und Celia 
gegen die zum Überflusse noch eine Lady Would-Be als Anklägerin auftritt, indem diese nach 
Moscas Aussagen Celia für die Buhlin ihres Mannes ansehen muss, werden ins Gefängnis geworfen. 
Volpone ist entzückt über die Findigkeit seines Parasiten ; er beschliesst, um sich an den über das 
Fehlschlagen aller ihrer Hoffnungen enttäuschten Gesichtern seiner heben Verwandten zu ergötzen, 
scheinbar Mosca als Universalerben einzusetzen und sich für tot ausgeben zu lassen. Bald er- 
scheinen auch Voltore, Corbaggio, Corvino, jeder glaubt am Ziel seiner Wünsche angelangt zu sein. 
Doch wie gross ist ihr Entsetzen, als Mosca sich ihnen als einziger Erbe vorstellt und sie kurz 
nach Hause zurückschickt. In seiner Freude über diesen wohlgelungenen Streich schivillt Volpone 
der Kamm; um die Enttäuschten weiter zu narren, tritt er ihnen verkleidet auf der Strasse ent- 
gegen. — Nach den erfahrenen Enttäuschungen erklärt Voltore jetzt vor Gericht, vorher falsche 
Aussagen gemacht zu haben. Die Richter haben noch nicht Zeit gefunden, sich von der Wahrheit 
dieser Erklärung zu überzeugen, als Voltore, dem inzwischen der hinter ihm stehende Volpone selbst 
zugeraunt hat, dass Volpone noch lebe und er — Voltore — noch nach wie vor sein einziger Erbe 
sei, auch schon seine letzten Äusserungen bitter bereut und sie rückgängig zu machen sucht. In- 
zwischen ist Mosca erschienen und wird von allen als einziger Erbe begrüsst. Er gibt sich auch 
in vollem Ernste für diesen aus und will Volpone, welcher in seiner Verkleidung ihn anredet, nicht 
kennen. Sobald Volpone sieht, dass sein Diener den Spiess gegen ihn selbst gedreht hat, beschliesst 
er, diesen nicht die Früchte all seiner Betrügereien gemessen zu lassen, sollte er sich auch seibat 
ins Unglück stürzen, und gibt sich zu erkennen. Lug und Trug kommen ans Licht. Volpone und 
Mosca verfallen dem Spruche der Richter, dem auch Voltore, Corbaggio und Corvino niclit entgehen. 
Was die Anlage des Stückes angeht, so muss man sagen, dass dieselbe wohl duroiidacht und 
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musterhaft durchgefthrt ist Die Verwickelung steigert sich bis zum Ende des IV. Aktes; dort 
wird der Knoten scheinbar geschürzt Doch noch einmal sehen wir das Laster obsiegen; unser 
ganzes Interesse wird noch einmal wieder wachgerufen, wir sind voller Spannung, welchen Ausgang 
dieses Gewebe von Lug und Trug nehmen wird. Wir freuen uns, einen gewissen Übermut in den 
bei allen ihren Anschlägen so glücklichen Gaunern zu entdecken, in der Hoffnung, dass sie eben 
in diesem Übermute sich selbst eine Falle legen werden, und wirklich wird auch unsere Erwartung 
nicht getäuscht — 

Mit der Haupthandlung steht nur in ganz losem Zusammenhange die Einführung einerseits 
des Sir Would-Be mit Peregrine, andererseits der Lady Would-Be; nur letztere tritt zu dem Haupt- 
charakter des Stückes in Beziehung, während Sir Would-Be und Peregrine eigentlich gar nichts 
mit der Haupthandlung zu thun haben. Man muss gestehen, dass einem nach der Vorführung 
solch niedriger Charaktere, wie Voltore, CJorbaggio, Corvino, die Zwischenscene (II, 1), worin der 
Dichter uns den mit allerhand Plänen und Weisheitssprüchen gespickten Sir Politick Would-Be 
vorführt, eine gewisse Erholung gewährt, wobei jedoch die allzuweite Ausführung der in derselben 
Scene ausgemalten Mountebank-Episode zu tadeln ist Jedoch schon in der 1. Scene des IV. Aktes 
wünschen wir diesen albernen Engländer mit seinen Projekten dahin, wo der Pfeffer wächst. In 
diesem Augenblicke beschäftigen uns viel wichtigere Dinge als seine lächerlichen Redereien; unser 
ganzes Denken ist auf die Entwickelung der Haupthandlung gerichtet Fast noch störender wirkt 
die 2. Scene im V. Akte. Wir haben den Sir Would-Be und seine Hirngespinste schon längst 
vergessen; was kümmert es uns hier, wo so wichtige Fragen zu lösen sind, ob dieser Kauz von 
seinen närrischen Ideen geheilt wird oder nicht Damit kann man aber durchaus nicht der Scene 
selbst den gesunden Humor, welcher in ihr liegt, absprechen. — 

Zur Komposition des Stückes bemerkt Schlegel [p. 340]: ^Der Hauptgedanke ist vortrefflich 
und grösstenteils meisterhaft durchgeführt; nachher aber geht alles zu sehr auf Gaunereien aus, 
wo dann die Criminal-Justiz ins Mittel treten muss, und das Stück nimmt mit der Bestrafung der 
Schuldigen ein nichts weniger als lustiges Ende." — Wenn wir die Anlage oben als wohl durch- 
dacht und musterhaft durchgeführt bezeichneten, so hindert uns dieses nicht, dem Urteile Schlegels 
beizupflichten. Jonson hat die Intrigue in der That gar zu fein gesponnen ; es ist die raffinierteste 
Gaunerkunst eines Mosca notwendig, um sich durch all die Engen durchzuquetschen. Es wird uns 
schwer, ordentlich zu verfolgen, wie es ihm gelingt, alle drei Erbschleicher gegen Bonario und Celia 
zu einigen, und wenn Volpone selbst die Erfolge seines Dieners anstaunt, so steigt die Verwunderung 
bei uns noch viel höher. Wir können uns das eben nur erklären, indem wir jene geldgierigen 
Menschen als reine Marionetten betrachten, die ihr Laster wie ein Federball willenlos hin- und her- 
schleudert. 

Der Hauptcharakter des Stückes ist meisterhaft gezeichnet Er passt ganz in dieses üppige 
Venedig hinein, wo jeder mit gewissem BafiKnement sich des Lebens Freuden zu verschaffen sucht, 
wo weniger ein moralisch schechter Kern den Menschen zu oft sträflichen Handlungen treibt als 
eine unglaubliche Leichtsinnigkeit, ein gänzlicher Mangel an Nachgedanken. Dieser venetianische 
Magnifico ist reichlich mit irdischen Gütern gesegnet alle Genüsse stehen ihm zu Gebote; doch 
dies kitzelt schon längst nicht mehr seinen Gaumen. Es verlangt ihn nach einer ganz besonderen 
Kost. So gefällt er sich denn darin, diejenigen, welche begierig auf die Erbschaft seines Vermögens 
lauern, zu täuschen und von ihnen selbst möglichst viele Schätze zu erschwindeln. Seine unglaubliche 
Gabe des Heucheins und der nie versagende Quell von Intriguen, der ihm in seinem spitzfindigen 
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Diener Mosca zu Gebote steht, lassen ihn die ganze Welt zum Narren halten, und mi können 
nicht einmal diese Welt, \?elche ihn umgibt und mit Heisshunger auf seine Schätze stiert, im ge- 
ringsten bedauern. Diese Erbschleicher verdienen nichts Besseres, als dass sie gründlich betrogen 
werden; es sind wirklich schlechte Menschen, welche die Geldgier zu allen Schandthaten fähig 
macht; sie verdienen noch viel härtere Züchtigung, als ihrer Pfennige beraubt zu werden, wenn 
auch in gewisser Hinsicht gerade dieses für sie die herbste Strafe ist In so weit können wir die 
Heuchelei Volpones eigentlich nur billigen. Sobald er aber, lüstern nach dem Weibe eines anderen, 
auch dieses ins Verderben reisst, sobald er neben diesem Weibe auch den biederen Sohn des von 
seiner Geldgier so verblendeten Vaters in seine Netze zieht und diese beiden schuldlosen Geschöpfe 
kaltblütig dem Untergange opfert, müssen wir uns sagen, dass die Heuchelei zu weit getrieben ist, 
dass sein Handeln höchst sträflich wird. Wir können ein solches Verfahren nur verdammen, und 
wenn der Heuchler sich auch mit Hilfe des höchst pfifQgen Dieners noch einmal aus der Schlinge 
zieht, 80 sagt uns doch eine innere Stimme, dass das Unglück Bonarios und Celias sich an ihm 
rächen und er mit seinem Genossen der gerechten Strafe nicht entgehen wird. — Sehr anerkennens- 
wert ist es, dass der Dichter den Hauptcharakter bei all den Gaunereien, welche nach seiner An- 
klage durch Bonario und Celia zu seiner Bettung ausgeübt werden müssen, eigentlich nur passiv 
beteiligt sein lässt. Der Diener, also ein Charakter zweiten Banges, heckt alle die LOgereien und 
Betrügereien aus, Volpone selbst steht der drohenden Gefahr rat- und thaüos gegenüber. Dieses 
stellt den Hauptcharakter in ein viel günstigeres Licht, als wenn er selbst die Triebfeder aller 
Schurkereien gewesen wäre. Man kann jetzt noch immer annehmen, dass nur ein unbegreiflicher 
Leichtsinn ihn in diese schiefe Lage gebracht hat, woraus er selbst (bei seiner Oberflächlichkeit und 
Gedankenlosigkeit) keinen rettenden Ausweg weiss und sich daher willenlos dem Diener in die 
Arme wirft. Einmal wieder aus dieser verhängnisvollen Situation befreit, kommt ihm das Unglück, 
welches sein Leichtsinn über zwei unschuldige Menschen gebracht hat, in seiner Freude und bei 
seinem Mangel an Nachgedanken gar nicht zum Bewusstsein, vielmehr erfasst ihn jetzt der Teufel 
des Übermutes, und wie er durch seinen Leichtsinn andere schwer beschädigt hat, so rennt er mit 
demselben Leichtsinne in sein eigenes Verderben. 

In der Widmung, welche den beiden Universitäten wegen der günstigen Aufnahme des Stückes 
gewidmet ist, gesteht der Dichter, dass die Poesie von manchen Dichterlingen in den Staub gezogen 
ist Doch hält er es für Unrecht, deshalb diese von ihm so geliebte Kunst der Verachtung preis- 
zugeben; vielmehr warnt er davor, das Gute mit dem Bösen zu verurteilen. Er verspricht am 
Schlüsse, die Poesie wieder zu Ehren zu bringen. In derselben Widmung spricht sich Jonson auch 
bei Erwähnung seiner poetischen Grundsätze entschieden gegen jede Profanation, gegen jede Vor- 
führung von gemeinen und ungewaschenen Unflätigkeiten aus, um die Bühne damit zu spicken: 
„I have ever trembled to think towards the least profaneness, have loathed the use of such foul and 
unwashed bawdry, as is now made the food of the scene." Ulrici hebt (pag. 343) die grosse In- 
konsequenz hervor, welche der Dichter sich zwischen seinen Worten und seinen Thaten, was eben dieses 
Lustspiel anbelangt, zu Schulden kommen lässt. Ich habe oben den Hauptcharakter in ein besseres 
licht zu stellen versucht und alles seinem unbegrenzten Leichtsinne in die Schuhe geschoben; ob 
mir dieses so leicht bei Voltore, Corbaggio, Corvino gelingen würde, könnte man bezweifeln. Diese 
drei Erbschleicher sind für uns entweder ganz verkommene Subjekte ohne jegliches moralisches 
Gefohl, oder blosse Träger einer bestimmten Leidenschaft resp. eines Lasters, reine Puppen; als 
letztere möchte ich sie betrachtet wissen: es ist die eingefleischte Geldgier, — diese Einseitigkeit 
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ist und bleibt jedoch ein Fehler in den dramatischen Personen. Alles Gesagte ins Auge gefasst, 
muss man zugeben, dass Jonson hier nicht im geringsten etwas profaniert oder Obscoenitäten auf- 
tischt „to food the scene on", sondern er will uns nur zeigen, wie entsetzlich die Gewalt der 
Leidenschaft ist, wie unwiderstehlich in einzelnen Menschen das Laster obwaltet, und daher die 
Vorführung der schweren Verbrechen, welche das Laster zur Folge hat. Ein direkter Widerspruch 
liegt hier also nicht zwischen seinen Worten und seinem Stücke. Bei anderer Gelegenheit werden 
wir allerdings diesen Widerspruch hervorzuheben haben, es ist nur zu denken an Bartholenew 
Fair etc. — 

The Alchemist. 

Wie schon erwähnt, werden Volpone und The Alchemist von vielen Kritikern gleich hoch ge- 
schätzt, ^) und in der That zeigen diese beiden Lustspiele schon auf den ersten Blick, dass sie von 
. ein und demselben Verfasser herstammen müssen. Die Anlage ist in beiden Stücken dieselbe ; in 
beiden fihden wir eine fein ersonnene Intrigue, aus welcher der scharfdenkende, aber auch kaltüber- 
legende Verstand des Verfassers hervorleuchtet. In beiden ziehen an unserem Auge eine Reihe 
scharf gezeichneter Gestalten vorüber, die alle durch ein und dasselbe Streben willenlos vorwärts 
getrieben werden, um in dem einen Stücke dem Verderben, im anderen der Verachtung anheimzufallen. 

Im „Volpone" hatte es sich der Dichter zum Vorwurfe genommen, gegen ein Laster anzu- 
kämpfen, das vielleicht damals in einigen Lustspielen sch^irf hervortrat, jedoch sonst von Anfang 
an in der Menschheit geherrscht hat und stets seine Trager finden wird, nämlich die Habsucht. 
Im Alchemisten hingegen ^) zieht der Verfasser gegen ein gerade für seine Zeit charakteristisches 
Unwesen zu Felde, welches als eine der Folgen eben jenes Lasters anzusehen ist, nämlich g^en 
den Glauben an Alchimie. *) Nach meiner Meinung hat B. Jonson im letzteren Falle einen für 
seine Individualität weit günstigeren Vorwurf gefunden. Die ausgeprägte Neigung zur Satire in 
B. Jonson, die ihn nicht davor zurückschrecken lässt, die Schattenseiten der Menschheit bis in ihre 
weitgehendsten Konsequenzen aufzudecken, lässt uns die Personen im Volpone, welche die Träger 
einer ausgebüdeten Leidenschaft sind und sich dieser Leidenschaft mit Hintansetzung aller mora- 
lischen Bedenken opfern, oft abstossend und geradezu gemein erscheinen, während die Personen im 
Alchemisten, die sich durch die in ihnen wuchernde Begierde nach Geld von ihren Mitmenschen 
im figürlichen, wie auch im thatsächlichen Sinne des Wortes — ich erinnere nur an Dapper 
(III, 2) — an der Nase herumzerren lassen, in ihrem ganzen Wesen ein weit mehr komisches 
resp. närrisches, als gemeines Gepräge tragen. 



') Mr* Cumberland pronounces the Fox „indubitably the best production of its authority", and this , appears 
to be the pnevailiDg opiDion! I (i. e. Gifford) venture, however, to declare my dissent and to place that prodigy of 
human ioteOect, the Alchemist, at the head of Jonson's labours [Cu. T, p. 400]. Es ist ohne Wert, entscheiden zu 
wollen, oL das eine oder das andere Stück an erster Stelle genannt werden muss. Beide sind Meisterwerke, beide 
nötigen uns in gleicher Weise Bewunderung ab. 

^) Es wird nicht nötig sein, hier eine Inhaltsangabe vorauszuschicken, weil sich die Komposition dieses Stückes 
völlig mit dür des „Volpone" deckt; an Stelle der Erbschleicher treten einige an Alchimie glaubende Narren und 
AQ SteUe des Heuchlers Volpone der Heuchler Subtlo, der Alchimist. Sonstige Verschiedenheiten zwischen beiden 
Stück OD wiJi'den im folgenden Erwähnung finden. 

^) GiSbrd (I. p. 36) tritt den Anschuldigungen entgegen, welche gegen Jonson geschleudert wurden und worin 
ihm Yorgeworfen wird, dass er sich nur mit Entlehnungen aus den klassischen Autoi'en zu schmücken wisse. 
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Wie im Volpone, macht es sich auch im Alchemisten B. Jonson zur Aufgabe, uns zunächst 
mit den verschiedenen Personen hekannt zu machen, die er zu Trägern der hiej zu geisselnden 
Narrheit ausersehen hat. Auch hier führt er uns wieder die verschiedensten Stände vor. Da ist 
(zunächst) der Gerichtsschreiber Dapper, der sich „a fly, a familiär spirit" wünscht, um im Spiele 
Schätze zu gewinnen. Der gewinnsüchtige Krämer Drugger, welcher gern erfahren möchte, wohin 
er sein Schild hängen muss, an welcher Seite seines Ladens er die Thür anlegen muss, um Glück 
im Geschäfte zu haben, hofft, nachdem er in jeder Hinsicht durch die Worte des Alchemisten mit 
rosigen Hoffnungen erfüllt ist, durch die Heirat mit einer reichen Witwe seinem Glücke die Krone 
aufeusetzen. Epicure Mammon, ein leichtlebiger, verschwenderischer Bitter, erwartet voller Spannung 
the Great Medicine, the plülosopher's stone, von dem er sich unermessliche Schätze verspricht, 
schon im voraus ganz erfüllt von all den Plänen, welche er mit Hilfe dieses Wundersteines, worüber 
schon Adam „penned a treatise in High Dutch", zur Ausführung bringen will. Der Fertigstellung 
dieses Steines sehen mit derselben Spannung der heuchlerische Religionsschwärmer Tribulation und 
der Fanatiker Ananias entgegen „to raise their disciplipe by it". Endlich der polternde Abenteurer 
Kastrill, a man of some three thousand a year who is come up to learn to quarrei and to live 
by his wits, and will go down again, and die in the country", mit seiner Schwester, der Witwe 
Pliant, welche nach des Alchimisten Deutungen aus den Linien ihrer Stirn bald erwarten darf „to 
be a lady". Alle diese Personen glauben mit Hilfe des Alchimisten das Ziel ihrer W^ünsche zu 
erreichen. 

Während also hier Subtle, der -Alchimist, der Mittelpunkt des Ganzen ist, zu dem sich alle 
hilfeflehend wenden und auf den aller Blicke gerichtet sind, gerade wie im Volpone dieser selbst 
die Aufinerksamkeit der drei Erbschleicher auf sich vereinigt, so ist auch hier, entsprechend dem 
schlauen Diener Mocca, der Kellermeister Jeremy, genannt Face, der durchtriebenste Intriguant, 
welcher Subtle immer wieder neue Opfer zuführen muss, und jedesmal einen Rettungsweg weiss, 
wenn ihre Betrügereien in Gefahr sind, aufgedeckt zu werden. Höchst interessant und von Jonson 
mit wirklich bewunderungswürdiger Schärfe ausgedacht, ist hier wie im Volpone der Umstand, dass 
der pfiffige Diener stets die Betrogenen selbst gegen ihre Schicksalsgefilhrten zu Hilfe nimmt, um 
durch alle Klippen und Engen sich hindurch zu winden und seine Netze stets enger um seine Opfer 
zu ziehen. Gerade in dieser Hinsicht ist die 4. Scene des IV. Aktes ein Meisterstück zu nennen. 
Sie entspricht der Gerichtsscene im Volpone (IV, 2), die sie aber weit übertrifft, da letztere in dem 
Vorbeigehenden nicht genugsam begründet erscheint und durch die niedrige, gemeine Gesinnung 
der Personen abstossend wirkt: Sollen wir uns ärgern oder sollen wir lachen über die Verblendung 
des Kastrill, welcher gegen Surly anbellt; wir wissen es selbst nicht. Und wie geschickt weiss 
Face Drugger vorzulügen, dass Surly ihm . „seine" Witwe abspenstig machen will, so dass dieser 
sich zu jeder Aussage gegen seinen Nebenbuhler gebrauchen lässt. Sobald Ananias, der inzwischen 
erschienen, erßlhrt, dass Kastrill gegen die „Spanish slops" des armen Surly wettert, sobald auch 
er in seinem Fanatismus einstimmt gegen die profane, lewd, superstitious, and idolatrous breeches, 
bleibt Surly nichts anderes übrig, als für diesmal das Feld zu räumen. 

Vergleichen wir den Schluss „Volpones'^ mit dem des Alchemisten, so müssen wir, auf welchen 
. Standpunkt wir uns auch immer stellen mögen, sagen, dass jener im Volpone weit glücklicher aus- 
gefallen ist, als in dem anderen Stücke. Die drei Erbschleicher finden dort ihre angemessene 
Strafe, aber auch der übermütige Heuchler und sein Diener graben sich selbst eine Grube und 
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büssen schwer dafür, dass sie die Bahn des Lasters betreten haben. Im Alchemisten ziehen die 
Dummköpfe, welche in Subtles Kunst ihr Vertrauen gesetzt haben, mit dem Bewusstsein ab, 
gründlich betrogen zu sein und den Spott und die Verachtung der Mitmenschen sich zugezogen zu 
haben. Das befriedigt uns; aber wie ei^eht es dem Alchimisten selbst und seinem Genossen? 
Lovewit verzeiht seinem Kellermeister Face, der, nachdem er eingesehen hat, dass durchaus kein 
Ausweg mehr möglich ist, seinem Herrn alles gesteht und ihm die reiche Witwe, die im Hause 
gefangen gehalten wird, verspricht. Face betrügt zuletzt noch Subtle und Dol. Common um ihren 
Anteil am erschwindelten Gute, bietet ihnen aber Gelegenheit, sich übers Wasser zu retten. 
V. Friesen (cfr. X, p. 142), besonders aber auch Ulrici (I, p. 346) finden diesen Schluss im höchsten 
Grade unbefriedigend und unpoetisch. Ob diesem Urteile ganz beizupflichten ist, möchte ich be- 
zweifeln. Uellner (p. 25) ^) macht schon kurz darauf aufinerksam. Wir dürfen nie vergessen, dass 
es Jensons erster und Hauptzweck ist, wie aus der ganzen Anlage des Stückes, aus der ganzen 
Art der Darstellung hervorgeht, diejenigen seiner Zeitgenossen, die an Alchimie glauben und sich 
hilfeflehend an einen Subtle wenden, dem Gespötte des Publikums auszusetzen, und seine Mitbürger 
von diesem Aberglauben zu heilen, indem er ihnen vorführt, auf welch unverschämte Art und 
Weise sie von den Alchimisten und ihren Helfershelfern hintergangen werden. Dieses Ziel behält 
der Dichter auch stets im Auge. Es kommt ihm aber durchaus nicht darauf an, den Alchimisten 
selbst zu strafen, das geht aus keinem Worte im ganzen Stücke hervor. Jonson konnte Subtle 
und Dol. Common ruhig entwischen lassen; denn nur Narren, wie der Dichter sie voi^eftLhrt hat, 
können solchen Betrügern in die Hände fallen; sobald aber diese Art Narren von ihrer Thorheit 
geheilt sind, ist damit auch die ganze Alchimie gerichtet. So wird nach meiner Meinung Jonson 
selbst über diesen Punkt gedacht haben. Anders verhält sich die Sache allerdings bei Face. 
„Diesem Hauptagenten des Lugs und Trugs und damit der ganzen Aktion" hätte der von ihm be- 
trogene und belogene Hausherr Lovewit eine angemessene Strafe angedeihen lassen müssen, anstatt 
ihn noch obendrein für seine Schlauheit zu loben und die ihm von dem Gauner anempfohlene Dame 
Pliant heimzuführen. Dies ist, wie Ulrici richtig bemerkt, eine neue Gemeinheit, die sich nicht 
durch angebliche Liebe zu Scherz und Witz entschuldigen lässt. Eben die Handlungsweise liOvewits 
und die Art und Weise, wie der einzig ehrenwerte Charakter im Stücke, Surly, hintergangen und 
von Dame Pliant verlassen wird, lassen uns unbefriedigt und schwächen die Wirkung des Stückes 
bedeutend. Diesen Fehler finden wir am „Volpone" nicht. 

Umgekehrt, sei hier nebenbei bemerkt, ist die Eingangsscene im Alchemisten dramatisch viel 
belebter, als im Volpone. Zwischen den zwei Hauptgaunern Subtle und Face ist ein heftiger Zwist 
ausgebrochen ; der eine beschuldigt den anderen, die Arbeit von sich abzuwälzen und ohne An- 
strengung gleichen Anteil am Gewinn zu beanspruchen. Jeder droht, den anderen zu verraten, 
bis sich Dol. Common als drittes Glied im edlen Bunde ins Mittel legt, die erregten Gemüter be- 
sänftigt und zur Vernunft bringt. Übrigens kommt diese Eifersucht zwischen Subtle und Face 
immer wieder zum Durchbruche, was an diesen beiden dramatischen Figuren sehr zu loben ist. 

Was die drei Einheiten anbetrifft, so kann man sagen, dass die Einheit des Ortes und der 
Zeit hier wohl so genau wie in keinem anderen Stücke Jensons gewahrt ist. Die ganze Handlung 
spielt sich im Hause Lovewits ab, nur im V. Akte spielt eine Scene auf der Strasse vor diesem 



^) Dr. Uellner: A critical exaniination of the poetic genius of B. Jonson. Programm der Realschule zu 
Düsseldorf, 1857. 
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Hause. Auch Hessen sich im Notfalle alle Begebenheiten auf 24 Stunden zusammendrängen. 
Von einer Einheit der Handlung jedoch kann nicht gut die Rede sein; dieses zeigt sofort die An- 
lage des Stückes in den drei ersten Akten. Zwar ist der Alchimist die Hauptperson im Stücke, 
an die sich alle wenden; aber wir werden ihn trotzdem nicht als dramatischen Mittelpunkt einer 
einheitlichen Aktion bezeichnen können. Es werden in dieser Komödie eben nur eine Reihe von 
Betrügereien vorgef&hrt, die, da der Betrüger immer dieselbe Person ist, wohl Berührungspunkte 
zu einander haben, im allgemeinen aber unabhängig von einander neben einander herlaufen. *) 

Epicoene or: The Silent Woman. 

Das Theatrum poetarum ed. 1675 sagt uns, dass Jonson in drei seiner Lustspiele, the Fox, 
the Alchemist, and the Silent Woman, im Urteile gebildeter Männer hinsichtlich der Schicklichkeit, 
der Sprache und des gesunden Witzes mit den Führern der alten griechischen und römischen 
Lustspieldichter sowohl, wie mit den ersten der modernen Italiener, welche wegen ihrer hohen Komik 
für die besten Europas gehalten werden, verglichen werden darf. Das Urteil über „Epicoene" ist 
verschiedenster Art gewesen. Drydenin seinem ^jEssay on DramatiePoesy" nennt die Intrigue darin „the 
greatest and most noble of any pure unmixed comedy in any language"; etwas weiter sagt er: 
„J will give you my opinion, that in the Silent Woman is more wit and acuteness of fancy than 
in any of B. Jensons." Dieses überschwängliche Urteil schwächt Coleridge ab, indem er das Stück 
[in seinen Remains U, 276] einfach als „the most entertaining of Jonson^s comedies" kennzeichnet 
Taine nennt es eine „farce entrainante", worin „il y a de quoi ßbranler les rüdes nerfs et soulever 
d'un rire inextinguible les puissantes poitrines des compagnons de Drake et d'Essex [pag. 145 ff.] 
Letzteres Urteil entspricht wohl am meisten der Wirklichkeit, und ich möchte mit Ward „The 
Silent Woman" als eine Farce betrachten, der ein höchst glücklich erfundener und gut durchge- 
führter Schwank zu Grunde hegt: 

Morose, ein schon älterer Hagestolz, ein griesgrämiger Herr, welcher bei dem geringsten Ge- 
räusche zusammenschaudert, hat alle möglichen Mittel angewandt, um die grösste Totenstille um 
sich her zu schi?en. Ja, er ist so weit gegangen, dass er bei einem Kerzenlichte in einem 
Zimmer lebt „with double walls and treble ceilings, the Windows close shut and caulk'd". Doch 
auch hier findet er zuweilen noch keine Ruhe, und da er glaubt, dass die Störungen, die ihn aus 
seiner Totenruhe aufscheuchen, von seinem Neffen Dauphine angestiftet werden, hat er beschlossen, 
sich an diesem* zu rächen und ihn zu enterben durch seine eigene Verheiratung. Sein Barbier 
Cntbeard ist beauftragt, ihm eine Frau zu suchen, welche schweigen kann, mag sie auch sonst so 
gestaltet sein, wie sie wolle. Cutbeard hat natürlich Dauphine davon in Kenntnis gesetzt, und 
beide haben beschlossen, dem Morose einen Streich zu spielen. Letzterer ist glücklich darüber, 
dass Cutbeard so schnell eine Frau anscheinend nach seinen innigsten Wünschen gefunden ; er eilt, 
sich mit ihr zu verheiraten. Doch kaum ist der Trauungsakt vollzogen, so zeigt sich die Frau, 
Epicoene genannt, in ihrer wahren Gestalt; sie lässt ihrer Zunge freien Lauf. Morose sieht sich 
gründlich betrogen, und die lange Reihe der Plagereien für ihn beginnt. Bald stellen sich die 



') Der Alchemist wurde von "Wolf Graf v. Baudissin ins Deutsche übersetzt in seiner Sammlung : Ben Jonson 
und seine Schule, dargesteUt in einer Auswahl von Lustspielen und Tragödien, Leipzig, 1836 ü. Bde. Ausser dem 
Alchemisten (cfr. Bd. I, p. 1 ff.) nahm Baudissin von unserem Dichter noch .den dummen Teufel" auf. 
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Bekannten, Freunde und Freundinnen der Frau ein, um den Hochzeitstag zu feiern.' Ein wirres 
Durcheinander von Lachen und Schreien, alles noch abertönt durch die herbeigeholten Musikanten, 
betäuben den unglücklichen Morose. Er fühlt sich nicht mehr sicher im eigenen Hause; bis auf 
den Boden verkriecht er sich : „He has got his whole nest of night-caps, and locked himself up in 
the top of the house, as high as ever he can climb from the noise." Auch dort hält er es nicht 
lange aus. Verzweifelt stürzt er sich in die lärmende Schar der Gäste. Natürlich kommt er hier 
vom Regen in die Traufe; sein Missgeschick ßlngt jetzt erst recht an. Man hat ihn bald um- 
zingelt; er wird für krank erklärt. Der eine gibt dies Heilmittel zum besten, der andere jenes. 
Morose fasst den Entschluss, sich von seiner Frau trennen zu lassen ; aber der Lärm im Gerichts- 
hofe schreckt ihn davon ab, sich einen Anwalt zu suchen. In seiner Verzweiflung vertraut er sich 
seinem Neffen Dauphine und dessen Freunde Truewit an. Sie versprechen ihm „a very sufiöcient 
lawyer and a leamed divine" zu verschaffen, um die Ehescheidungsfrage zu erörtern. Als iawyer 
wird Captain Otter, ein närrischer Schwätzer, der unterm Pantoffel seines Weibes steht, und als 
divine der Barbier Cutbeard verkleidet. Ausstaffiert mit dem nötigen Vorrate an lateinischen 
Brocken, eröffnen diese beiden Gesellen den gelehrten „Discours" über die rechtlich anerkannten 
Fälle der Ehescheidung. Trotzdem alle Fälle in Erwägung gezogen werden, findet sich doch hier 
keine Möglichkeit zu einer Scheidung. Aus dieser Not wird Morose schliesslich von seinem Neffen 
gerettet, nachdem er diesem eine jährliche Rente von 500 £ versprochen hat, indem Dauphine 
seinem betrogenen Onkel eröffnet, dass er gar keine Frau geheiratet hat, sondern dass Epicoene nur 
ein verkleideter Knabe ist. 

Neben der Hauptperson Morose hat der Dichter besonders zwei Rollen eingehend behandelt, 
die des „whiniling dastard'^ Jack Daw und des „brave heroic coward" La Foole. Daw, ein eitler 
Prahlhans, pocht sehr auf sein Wissen, mit Verachtung und Geringschätzung auf die Dichter der 
Griechen und R^mer herabblickend. Er macht Epicoene den Hof, besingt sie in Versen, welche er 
selbst vorliest und von allen bewundem lässt. La Foole, ein alberner Geck, lädt arlle Welt zu Fest- 
essen ein und ist stets bereit, jeden mit dem Stammbaume der La Fooles bekannt zu machen. 
Auch jetzt hat er einige Damen, welche sich Ladies Collegiates nennen und ganz absonderlichen 
Lebensprincipien huldigen, zu einem Festmahle bei seiner Schwester, der Mrs. Otter, eingeladen 
Zu diesem Feste ist auch Daw, welcher Epicoene mitzubringen versprochen hat, geladen. Dauphine 
und seinen Freunden gelingt es nun auf wirklich pfiffige Art und Weise, alle Gäste samt dem 
Gastgeber, seiner Schwester und deren Gatten mit dem ganzen Festessen nach dem Hause des 
Morose zu schaffen, wo der Höllenlärm beginnt. 

Wenn auch nicht in direktem Znsammenhange mit der Haupthandlung stehend, ist doch die 
in den IV. Akt eingeschobene Episode, worin Daw und La Foole uns und den Ladies Collegiates 
in ihrer wahren Gestalt als feige charakterlose Memmen gezeigt werden, höchst willkommen und 
nicht ohne Wirkung auf unsere Lachmuskeln. Diese werden auch sonst in diesem Stücke nicht 
geschont ! Ich brauche hier nur an die Scene zu ermnern, in welcher Morose seinen Diener unter- 
richtet, wie er sich ihm nur durch Zeichen verständlich machen soll, und Truewit dem verzweifelnden 
Hausherrn die Nachteile des Heiratens in die Ohren schreit, oder an die Scene, wo Captain Otter 
seine Frau hinter ihrem Rücken verleumdet, darüber aber von ihr ertappt und gründlich zurecht- 
gewiesen wird, — wobei jedoch bemerkt sei, dass all die Kapriolen des Captains mit seinen „three 
cups'*, welche er mit Tiemamen anredet, etwas abgeschmackt erscheinen dürften. 
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Bartholomew Fair. 

Im Jahre 1611 hatte Jonson sein Trauerspiel „Catilina" auf die Bühne gebracht; da dieses 
Stück jedoch keinen Beifall fand, zog sich der Dichter für die nächste Zeit vom Theater zurück, 
und erst im Jahre 1614 tritt er wieder vors Publikum mit seinem „Bartholomew Fair". In der 
Induction zu diesem Stücke spricht sich noch sein Unwille über den gehabten Misserfolg aus; er 
weiss sieh aber hier ganz gegen seine Gewohnheit zu massigen, und in origineller Weise fordert 
er das Publikum zu einer gerechten, massvollen Kritik auf, indem er nämlich einen Vertrag „drawn 
out in haste between our author and the spectators or hearers" vorlesen lässt. Ein freies Urteil 
will er jedem Zuschauer zugestehen, bittet aber, das Urteil nach dem Platze zu bemessen, den 
ein jeder im Theater bezahlt hat; er wünscht, dass jeder sein selbständiges Urteil standhatl festr 
halte und sich nicht durch andere beeinflussen lasse. 

Im Bartholomew Fair überlässt sich Jonson völlig seiner Neigung zum Eealismus. Er greift 
hinein ins volle Menschenleben und führt uns auf den* Markt von Smithfield. Der Lärm, das 
Drängen und Treiben des Jahrmarktes wird uns geschildert; wir finden uns hinein versetzt in dieses 
tolle Treiben, und man kann sich denken, dass ein solch frisch-fröhüches Bild aus dem Londoner 
Volksleben dem Londoner Theaterpublikum zusagen musste. Wenn der Dichter den Puppentheater- 
Direktor Leatherhead sagen lässt: Your home-born projects prove ever the best, they are so easj 
and fiimiliar; they (-the poets-) put too much leaming in theirthings now o'days; and that Jfear 
will be the spoil of this", so hat er sicherlich die Wahrheit dieser Worte bei seinem Publikum er- 
fahren, und das Parterre wird dem Barth. Fair mit voller Kehle Beifall gezollt haben. Das war 
ein richtig gewählter Stoff für die niederen Schichten einer Grossstadt. In lichten Farben werden 
ihnen hier packende, drastische Scenen aus dem Jahrmarktsleben vorgeführt; hier zeigte sieh ihnen 
die Geriebenheit der Taschendiebe, die, so gefährlich sie auch der Gesellschaft sind, doch durch 
ihre Schlauheit und Findigkeit die Bewunderung, wenn nicht gar die Achtung des grossstädtischeö 
Proletariats sich erwerben; weidlich konnte man sich über die Tölpelhaftigkeit des betrogenen 
Esquire und der Mitglieder anderer gesellschaftlich hochstehender Stände lustig machen ; besonders 
aber war den „grounders" Gelegenheit geboten, den so verhassten, strengen Puritaner gründlich 
auszulachen. Dabei passt der ganze Ton, die nichts weniger als gezierte Sprache so zum Stoffe, 
dass die Illusion des einmal in Lachstimmung versetzten Publikuns auch an keiner Stelle ge- 
stört wurde. ^) 

Soweit ist der Erfolg des Barth. Fair völlig zu verstehen. Für uns Leser hingegen ist es eine 
wahre Qual, sich durch dieses lange Stück hindurch zu arbeiten. Man muss eine Jahrmarkts- oder 
Karnevals-Stimmung mitbringen, um über die schroffen Kanten und Ecken des Stückes hinwegzu- 
setzen. Mag man auch noch so sehr geneigt sein, die Schilderung des wirklichen Lebens, die Vor- 
führung des Realen zu fordern, Grenzen wird man immer zu ziehen haben; man wird sich stets 



^) Mit welcher Ausdauer, mit welchem Verständnis der Dichter sich sichtlich in das !R*eibeii und besonders 
in den Sprachschatz des Volkes einzuleben versucht, beweist er unter anderem auch in dem späteren Lustspiele : 
A Tale of a Tub. In eingehender Schilderung werden uns die Hauptpersönlichkeiten des Dorfes vorgeführt, mit 
wohlüberlegter Genauigkeit weiss er das Handeln und Denken dieser Amtspersonen und ihrer Hausgenossen auszu< 
malen. Getreu sucht er die Volksdialekte wiederzugeben und zahlreich sind die dem folk-lore entnommenen proverbs, 
von denen leider manche nicht mehr recht verständlich sind. 
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sagen müssen, dass nicht alles in der Natur und im Leben Gegenstand der Poesie, wie überhaupt 
der Kunst zu sein verdient, dass vielmehr das Hässliche, Ekelhafte in der Wirklichkeit nie von 
der Kunst berührt werden darf. Wir würden eitie lichtvolle Schilderung des an allen möglichen 
Episoden sicher so reichen Marktes von Smithfield mit Freuden betrachten, von einem durch Kot 
und Unrat verzerrten Bilde aber wenden wir uns unangenehm berührt ab. Jonson ist in der Dar- 
stellung der Wirklichkeit in diesem Falle entschieden zu weit gegangen. Zwar finden sich manch 
wirklich schöne Scenen, wie wir noch sehen werden, doch im allgemeinen muss mau sagen, dass 
Jonson hier mit einem ausgesprochenen Cynismus bei schlüpfrigen Situationen verweilt, dass er 
immer wieder mit sichtlichem Behagen die allergemeinsten Züge in den Charakteren der Repräsen- 
tanten der untersten Volksschichten breit tritt; man hat das Gefühl, als wenn es des Dichters 
Bestreben gewesen wäre, seinem Publikum eine möglichst herbe, ja schmutzige Kost vorzusetzen. 
In all den Charakteren — wenn hier überhaupt vou „Charakteren'* die B«de sein kann — findet 
sich kein einziger edler Zug berührt; es könnte höchstens bei Waspe eine Ausnahme gemacht 
werden; aber auch diesen treibt ebensosehr gewisse Herrschsucht, als aufrichtige Liebe zu seinem 
Herrn; immerhin ist er ein zwar hitziger Kopf, sonst aber eine durch imd durch biedere Seele. 
Die übrigen auftretenden Personen sind mit wenigen, jedoch gleichgültigen Ausnahmen entweder 
moralisch verkonmiene Geschöpfe oder willenlose Puppen, deren Tölpelhaftigkeit sich oft nicht be- 
greifen lässt. Wir können sie der Reihe nach durchgehen; die Wirtin Ursula mit ihrer Kund- 
schaft einerseits, Littlewitt und Cokes samt Overdo mit ihrem Anhange andererseits. 

Solche Scenen, wie sie in der Schankbude der ekelhaften Ursula ausgemalt sind, verletzen 
jegliches Gefühl und sind von vornherein zu verwerfen. Man begreift nicht das Verhalten der 
doch höher stehen wollenden Besucher des Jahrmarktes solchen Auftritten gegenüber. Es ist, als 
wenn die verpestete Atmosphäre auf alles, was sich ihr nähert, ansteckend eimvirkt: Wie wahrhaft 
geschickt wissen z. B. Quarlous und Winwife die Ursula und ihre Kumpanen in gemeinen, zotigen 
Redensarten zu überbieten; in welcher Weise betragen sich Mrs. Littlewit und Mrs. Overdo mit 
Hintansetzung jeglichen Anstandes, besonders die letztere. Man sieht in der That gar nicht ein, 
wie die sonst doch wohl ehrbare Frau des Friedensrichters dazu kömmt, sich in Gesellschaft des 
allergewöhnlichsten Gesindels sinnlos zu betrinken, v. Friesen sagt mit Recht : Aber wäre es auch 
denkbar, dass solche und ähnliche Scenen der ärgerlichsten Natur aus dem Leben der Zeit durch 
den Vorgang der klassischen Dramatiker entschuldigt werden — was mehr als zweifelhaft scheint — , 
so bleiben sie doch gerade bei Jensons Stellung und seinen anerkannten Intensionen nicht blos 
verwunderlich, sondern im höchsten Grade vorwurfsvoll. [Jahrb. d. Shak. Ges. X. p. 138.] 

Wenn wir somit wegen dieser schwerwiegenden Mängel dem Stücke jeden ästhetischen Wert 
absprechen müssen und nicht mit einstimmen können in das Lob, welches unter anderen auch 
Ward demselben in reichem Masse spendet; ') so sind wir es doch dem Dichter schuldig, auf die 
Vorzüge hinzuweisen, welche man bei aufinerksamer Betrachtung an seinem Werke erkennen wird. 
Die Darstellungsweise ist lebendig, packend. Der Dichter hat es verstanden, sich ganz in seinen 
Stoff zu versenken und auch sicherlich den Zuschauer mit fortzureissen. Die Sprache ist den ein- 
zelnen Personen und Situationen ganz angepasst; Barth. Fair ist in Wahrheit „a perfect dictionary 
of slang and of slang of all sorts from that of the horse-courser and the ginger-bread-woman ^ 
that of Zeal-of-the-Land Büsy, the Banbury man [Ward 575 ]. 



') Bai-th. Fair is of its kind without a rival etc. I, p. 573, ofr. auch Cu. II, p. 209. 
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Von einem inneren Aufbaue, von einer durchdachten Komposition können wir hier nicht reden; 
es sind nur verschiedene Tableaux, die sich an einander reihen. Den Friedensrichter Overdo als 
Mittelpunkt der Handlung aufzufassen, wird nicht angehen. Zwar ist er derjenige, welcher trotz 
seiner vielgepriesenen Strenge und Umsicht in seiner Kurzsichtigkeit am meisten genarrt wird und 
am Schlüsse bescheiden die Segel streichen muss, gerade in dem Augenblicke, als er sein Licht 
leuchten lassen will; im übrigen steht er der ganzen Handlung nur passiv gegenüber. 

Um nun auf das Einzelne einzugehen, so müssen wir, wie wir oben verschiedene Scenen ver- 
urteilt haben, andere lobend hervorheben. Durch eine gesunde Komik zeichnet sich unter anderen 
Akt III aus. Die Situation ist bis ins kleinste naturgetreu ausgemalt; wir können uns lebhaft das 
Bild vorstellen. Als Hauptfigur tritt uns jener tölpelhafte Esquire Cokes entgegen, dem zunächst 
der Spielwaren\erkäufer und die Pfefferkuchenfrau ihren ganzen Warenvorrat aufschwatzen. Kaum 
ist Cokes hiermit fertig, so fällt er dem Balladenverkäufer in die Hände, der ihm die erhabenen 
Erzeugnisse seiner Muse, besonders aber „a caveat against cut-purses" anpreist. Unterdessen um- 
kreist Edgworth wie ein Geier den Esquire, bis er ihn schliesslich mit einem Strohhalme hinters 
Ohr kitzelt, wodurch jener sich genötigt fühlt, seine Börse, die er bis dahin in der Hand gehalten 
hat, loszulassen und ans Ohr zu fassen. Im Nu hat Edgworth die lang ersehnte Beute erfasst; 
» geschickt weiss er sie seinem Genossen, dem Balladenverkäufer, in die Hände zu spielen. Köstlich 
ist das verdutzte Gesicht, welches Cokes aufsetzt, als er sich trotz aller Vorsicht und trotz all 
seines Prahlens bestohlen sieht. Dazu wird er noch von Waspe wegen seiner Dummheit gründlich 
zurechtgesetzt. Am Schlüsse muss der arme Overdo als vermeintlicher Dieb in die „Stocks" spazieren. 

Mit besonderer Sorgfalt hat B. Jonson den Banbury Man, den strengen Puritaner gezeichnet. 
Es ist ergötzlich, seine Kasuistik zu hören, wonach es ihnen erlaubt ist, auf dem Markte ein Span- 
ferkel zu essen. ^) 

Captain Whit, Tier Kuppler, hat die Gäste, auf die Ursula zunächst schimpft, da sie nichtig 
an ihnen zu verdienen hofft, sofort richtig erkannt Der Puritaner verschmäht den Braten und 
Wein durchaus nicht. Doch kaum hat er sich gütlich gethan, so wettert er wieder über die ver- 
derblichen Einflüsse des Marktes: „Thou art the seat of the beast, Smithfield, and J will leave 
thee ! Idolatry peepeth out on every side of thee." Selbst in den „Stocks** kann er sich noch nicht 
beruhigen, bis ihn schliesslich bei dem Puppenspiele der Geist des Dionysius zum Schweigen bringt. 
Wie wird sich das Parterre über diesen „Heiligen" lustig gemacht haben; „aber," sagt Schlegel, 
„Ben Jonson sah damals wohl nicht voraus, dass die Puritaner nach einem Menschenalter mächtig 
genug werden würden, um für dergleichen Spöttereien an seiner Kunst eine sehr ernsthafte Rache 
zu nehmen" [VI, p. 340]. 

Um auf das eben erwähnte Puppenspiel im V. Akte zurückzukommen, so kann man nicht be- 
haupten, dass es „farnishes a climax to the interest". Gerade im Gegenteile muss man diese Ein- 
lage fdr verfehlt halten, indem sie den bisher so lebhaften Gang des Stückes hemmt und sichtlich 
nur dazu eingeschoben ist, um alle im Stücke auftretenden Personen am Schlüsse noch einmal zu 
versammeln. Jonson verwahrt sich in der Induction ausdrücklich dagegen, dass man ihm An- 
spielungen auf bestimmte Persönlichkeiten unterschiebe (cfr. Cu. I, 37; II, 206; Ward I, 573), 
und wir müssen seinem Worte Glauben schenken. Doch ist es nicht zu verkennen , dass «r die 



') cfr. Symonds. pag. 111 ff. 



ganze Fülle seines Spottes über verschiedene Stände aussehüttet, so, wie wir schon gesehen haben, 
über die allzu eifrigen Richter, über die Puritaner; hier im V. Akte sind es die Schauspieler, über 
welche er Cokes, der mit den Puppen spielt, seine Betrachtungen anstellen lässt. 

Des Dichters Würdigung: 

Das englische Drama hatte sich frei aus dem Volke herausgebildet. Die mittelalterliche Ro- 
mantik mit all ihren idealistischen Gestalten herrschte in den Erzeugnissen des englischen Volks- 
theaters allein vor. Ohne Regeln, ohne Schranken liess der Dichter seiner Phantasie die Zügel 
schiesseny Unter den Vorgängern Shakespeares erreichte diese Zügellosigkeit ihren Gipfelpunkt. 
Die Dramen eines Marlowe, eines Greene spiegeln das unstÄte, von heftigen Leidenschaften zer- 
rissene Leben ihrer Verfasser in den grellsten Farben w^ieder. Das Bedürfnis nach einer Reaktion 
machte sich bemerkbar; es war nötig, dass die Kunst von dieser ausschweifenden üngebundenheit 
zu der historischen Wahrheit zurückkehrte; es war notwendig, der ungestümen Willkür der Geister 
bestimmte Grenzen und Ziele zu setzen. Wie ülrijßl treffend sagt, kam es darauf an ^den roman- 
tischen, phantastisch-idealistischen Charakter, welcher der Kunst noch aus dem Mittelalter anklebte, 
mit dem verstündig realistischen, historischen Geiste der neueren Zeit zu einer organischen Einheit 
zu verschmelzen und für diesen Inhalt die ihm adäquate, dramatische Kunstform zu finden". — . 
Das Verdienst die richtige Mitte zwischen diesen beiden Kunstrichtungen getroffen zu haben, ge- 
bührt dem Meister der englischen Dichtkunst. Der edle Shakespeare fühlte scharfsinnig die Fehler 
seiner von heftigen Leidenschaften überschäumenden Zeitgenossen heraus; mit klarem Blicke und 
sicherer Hand lenkte er die Romantik in die ruhigeren Gefilde der Renaissancepoesie hinüber und 
schuf trotz dieser Anlehnung an die ausländische, besonders italienische Kunstform Werke nationalen 
Geistes, wie sie die Bühne eines anderen Volkes kaum aufweisen könnte. Seine Bestrebungen fanden 
den Beifall der Zeitgenossen, und ein stattlicher Kranz junger, hoffnungsvoller Poeten drängte sich 
bald um den Heros der englischen Bühne. Munday, Chettle, Hejwood, Dokker, Drayton etc. wan- 
delten mit ihm gleiche Pfade. 

All diese Männer lehnten sich noch eng an die mittelalterliche Kunstform an ; bei allen treten 
Phantasie und Gemüt in ihre vollen Rechte. Nachdem aber der erste Schritt zur Renaissance 
gemacht worden war, war es natürlich, dass man auf diesem Wege auch weiter gehen würde; man 
suchte sich mehr und mehr von der Romantik loszulösen, mit den Traditionen des Mittelalters 
wurde allmählich ganz gebrochen, und der Blick lenkte sich eben durch die Renaissancedichtung 
zu den klaren, durchsichtigen Kunstgebilden des klassischen Altertums. Die Regelmässigkeit, der 
einfach gegliederte Aufbau der Werke der Alten fanden begeisterte Verehrer; Überlegung und Be- 
rechnung traten an die Stelle der Phantasie und des Gemütes. — 

Als Vorkämpfer der klassischen Bestrebungen haben wir Jonson zu betrachten. Sein Bildungs- 
gang hatte ihn zu den dichterischen Schöpfungen der klassischen Völker hingeleitet. Seinem 
Charakter entsprachen die einfachen, logisch durchdachten Kunstprinzipien der alten Griechen und 
Römer. Als kalter, berechnender Verstandesmensch war es ihm unmöglich, sich mit der Shakespeareschen 
Muse zu befreunden. Energisch und konsequent suchte er den Schöpfungen der Romantik eben- 
bürtige klassische Muster zur Seite zu stellen, und es gelang ihm in der That, seine Ideen folge- 
richtig, ohne Sprung und ohne Lücke, nach den Regeln der Logik abzuwickeln. Ohne Unterbrechung, 
ohne Abschweifung leitet er uns vom Anfano^e bis zum Ende durch seine Dramen hindurch. Be- 
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souders in seinen beiden Tnigödieri Sejanu? und Catilitiii zeigt sich mn Bestrebeu, woblgegliederte, 
klar durchdachte, nach ullen Regeln de^ Klassicismus aufgebaute Werire vorzuführen. Jedoch 
scheiterte der Erfolg dieser Stücke diiran, dass Jonson hier weit mehr als Historiker, welcher semen 
Stoff kritisch behaudelt, denn als Dichter erscheint. Auch in seiueu Lustspieleu sucht er die Vetus 
comoedia wieder zu Ehrea zu briugen. In seinen Vorreden betont er wiederhüleatlich, vrie wir 
ja stets erwähnt haben, sein Bestrebeu, das Lustspiel nach deu Gesetzen der Alten zu gestülteu. 
Die drei Einheiten werden immer wieder von ihm in den Vordergrund gestellt, und in all seinen 
Dramen möglichst einzuhalten gesucht. Es gelingt ihm in den meisten Fällen, die Einheiten der 
Zeit und des Ortes verhältntsmä:^^ig gut zu beobachten. Was die Einheit der Handlung, hei weitem 
die wichtigste, hingegen anbelangt, so ist er hierin nicht so glücklich: das sich in ihm geltend 
machende realistische Streben steht ihm hierbei, wie wir noch sehen werdeii, hinderlich im Wege. 
I^eider ging aber Jouson gerade so wie die Vertreter des franzüsischen Klassicismus nicht bei den 
eigentlichen Schöpfern dieser edlen und wahren Kunstfomi, bei den Griechen, in die Schnle, viel- 
mehr stützte auch er sich auf die meist schwaclien Nachahmer der Griechen, auf die rilmischen 
Dramatiker; daher konnte er ebensowenig wie seine französischen Gesinnungsgenossen manchen Ir> 
tümern entgehen, die sich schon seine römischen Vorbilder hatten zu Schulden kommen lassen. 

Bei Jonson geschieht nichts ohne Grund ; nar nach eingehender Erwügung entschliesat er sich 
zum Handeln, So wie er nun, wie wir oben gesehen, die Form seiner Dramen genau bestimmt, 
so ist er sich auch jedesmal deä Stoffes^ den er in diese Form kleiden will, bis ins Einzelne von 
vornherein bewussL Im Geiste hat er sein Werk bis in die kleinsten Details klar durchdacht, übe 
er die Feder zum Schreiben ansetzt, und vom einmal gefassten Plane wird nicht abgegangen. 
Ängstlich bewacht er die Begungen seiner Phantasie, damit nicht etwa dtirch den Einflnss de.^ 
Augenblicks das klare Bild getrübt werde» Ein solcher Mann musste dem krasseu Reahsmus huldigen. 
Kr macht es sich zur Aufgabe, in seinen Lustspielen ein möglichst getreues Bild des violbewegten 
Lebens, das ihn umgibt, vorzuführen. Wir lernen das liOndon Jousons von den verschiedensten 
Seiten, in den verschiedensten Schattierungen kennen. Ja, selbst in deu Studien, wo der Schauplatz 
der Handlung nicht nach London verlegt ist, erinnern doch unzühlige Züge immer wicilcr afi das 
bunte Treiben der englischen Hauptstadt. Dabei ist aber zu beachten, dass es Jonson nicht in 
erster Linie darauf ankommt, ein vielleicht selbst erlebtes oder sonst bemerkenswertes Ereignis aus 
seiner Umgebung zu schildern, vielmehr ist ihm die Handlung stdbst immer nur Mittel zum 
Zwecke. Sein Zweck ist aber, ans dem buntscheckigen Menschengetümmel einzelne auffüllige In- 
dividuen herauszugreifen und sie in ihrer Eigentümlichkeit, in ihrem „humor" vorzufahren. 

Den Begriff ^humor^ haben wir sch<jn bei Besprechung der Vorrede von „Every Man out of 
h. H." behandelt. Es ist die in einem Menschen am sclKirfsten hervertretende Eigenheit, welche 
ihn, da er derselben bei jeder Gelegenheit nachgibt, in den meisten Fällen der Lächerlichkeit, oft 
sc^ar auch der Verachtung seiner Mitmenschen preisgibt. Diese verschiedenen humors, welche das 
an den mannigfaltigsten Gestalten m reichhaltige Loudon darbot, bis ins feinste ausxumalen, ist 
die Hauptstarke unseres Dichters. Hatte er sich eine Keihe solcher Gestalten ausersehen, so wurde 
hierzu die erforderliche Draperie geschaffen, und das Ganze in den Rahmen des sog, klassischen 
Lustspieles zusammengefasst. Wir müsseu daher seine Stücke als Charakter- oder auch als Sitten- 
histspiele bezeichnen. — Bei der Schilderung dieser humors verfolgte Jonson» wie von ihm wieder- 
holt hervorgehoben wird, den Zweck ^zn bessern'^. Dadurch dass er die Narrheiten und Laster, 
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die in der menschlichen Gesellschaft wuchern, in einzelnen Vertretern ^) blossstellt und mit bitterem 
Spotte überschüttet, will er zur Tilgung derselben beitragen. — Das Ziel, das sich der Dichter ge- 
steckt hat, kann nur gelobt werden ; die Art und Weise jedocb, wie er es zu erreichen strebt, kann 
in mehrfacher Hinsicht nicht gutgeheissen werden. Indem er mit der ihm eigentümlichen Konsequenz 
und Planmässigkeit immer wieder in seinen dramatischen Gestalten den von ihnen darzustellenden 
„humor'' betont, indem er ihnen diesen „humor" in den verschiedensten Situationen bis aufs ge- 
genaueste zu zergKedem sucht, verfällt er in eine tadelnswerte Einseitigkeit, die das Bild der vor- 
geführten Personen verzerrt. Wir erkennen vielfach in seinen Charakteren keine Menschen mehr; 
wir erblicken in ihnen oft nichts als eine abstrakte Idee, der die menschliche Gestalt nur als Ge- 
häuse dient. Man fühlt, dass die dramatische Person nur geschaffen ist, als Träger einer bestimmten 
Idee zu dienen. Von einem unbewussten künstlerischen Schaffen kann nicht die Rede sein. *) 
Damit das Publikum aber ja nicht mehr in den Charakteren suche, als ihren „humor", erachtet es 
der Dichter noch oft für nötig, sie vor ihrem Erscheinen zu erläutern und zu beschreiben, obgleich 
schon die den einzelnen Personen als Etiquette angeklebte Benennung keinen Zweifel über den 
Zweck ihres Auftretens lässt. Das einseitige Betonen des „humors*^, die Art und Weise, wie der 
Dichter denselben immer wieder breit tritt, geht zuweilen so weit, dass man sich unwillkürlich 
fragen muss, ob der Dichter bei Vorführung des „humors" wirklich einen ethischen Zweck verfolgt 
oder ob er nicht im Gegenteile ein innerliches Vergnügen darüber empfindet, dass die Welt so 
voll Gaunerei und Schurkerei steckt. Überhaupt müssen wir gestehen, dass Jonson nach der 
ganzen Anlage und Darstellungsweise seiner Lustspiele trotz wiederholter Andeutungen weniger 
eine Befriedigung ethischer Bedürfnisse, als seiner Spottlust, seines alles treffenden Sarkasmus zu 
suchen scheint Nur von der lächerlichen Seite, nicht aber vom sittlichen Standpunkte aus wird 
das Ijaster dargestellt; weiss es geschickt die Gefahr zu vermeiden, ein Opfer der Lächerlichkeit 
zu werden, so lässt der Dichter es frei ausgehen. 

Noch ein anderer Umstand in Jonsons Lustspielen ist den sittlichen Bestrebungen des 
Dichters nichts weniger als dienlich. Wie wir gesehen haben, weiss der Dichter in der Schilderung 
des Realen oft nicht die richtige Wahl zu treffen und gebührend Mass zu halten. Zwar versichert 
er des öftern, ein Feind alles Hässlichen zu sein, womit die Bühne gespickt werde, doch entspricht 
die Ausführung nicht immer seinen Worten. Die Schilderung von Scenen, wie wir sie z. B. im 
Bartholomew Fair finden, ist nicht zu rechtfertigen; „solche Auswüchse," sagt v. Friesen, „konnten 
nicht zur Reform der in Willkür und Regellosigkeit ausgearteten Bühne beitragen." Wiederholt 
schon ist darauf hingewiesen, dass unser Dichter gegen alles ohne Unterschied die Schärfe seiner 
Satire richtet; nichts ist vor seinem Spotte sicher. Als Realist versteht es Jonson nicht, sich 



') Vielfach wird ihm vorgeworfen, dass er hierbei bestimmte Persönlichkeiten im Auge gehabt habe, gegen die 
er seine Satire richtete. Jonson wehrt sich an verschiedenen Stellen energisch gegen den Vorwurf, persönlich 
geworden zu sein. Gifford weist in vielen Fällen in ganz überzeugender "Weise die Vorwürfe gegen unseren Dichter 
in dieser Beziehung als grandlos, oft sogar als böswillig erfunden zurück, so dass wir, ohne es selbst immer fest- 
stellen zu können, wohl annehmen können, dass Jonson, seinem VTorte getreu, die Kunst nicht persönlichen Mo- 
tiven dienstbar gemacht hat, obgleich der Schein hier oft gegen den Künstler spricht 

*) Zu demselben Tadel fühlt man sich berechtigt in Bezug auf „The Devil is an Ass". Der Handlung fehlte 
der richtige Fluss, das eigentliche Leben; es sind einzelne Scenen, worin sich zur Genüge die Stupidität einzelner 
Gestalten, einzelner Personen zeigt ; aber gerade wegen der allzugi'ossen Albernheit des Vorgeführten wird nicht ein 
tiefer gehendes Interesse erweckt. Der gesunde "Witz fehlt, es ist alles zu fade; man kann über diese Dummköpfe 
nur mitleidig lächeln. 
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ober die Welt, welche er schildern will, zu erheben, und von diesem erhabenen Standpunkte aus 
zu sichten zwischen Wichtigem und Unwichtigem. Er steht inmitten der Gegenstände, von denen 
ihn ein jeder mit gleichem Interesse fesselt. Hierin hegt es begründet, dass seinen Stücken die 
einheitliche Abrundung fehlt. Alles wird mit derselben Schärfe und Genauigkeit ausgemalt; die 
sämtlichen „humors" werden mit derselben Weitschweifigkeit vorgeführt, die Nebenhandlungen werden 
so Xerstückelt und zerkleinert, dass sie die Haupthandlung überwuchern und die Durchsichtigkeit 
des Ganzen beeinträchtigen. Derselbe Fehler findet sich besonders in den späteren Lustspielen 
Jonsons wieder. ^) 

Was Jonsons Sprache anbelangt, so ist als Hauptmerkmal auch hier wieder hervorzuheben: 
geflissentliche, durchdachte Ausarbeitung. Nicht ungezwungen fliesst und hüpft sie dahin, wie die 
Shakespearesche Sprache ; gravitätisch bewegt sich der Strom der Rede an uns vorbei ; gemessenen 
Schrittes strebt er seinem Ziele zu. Wie Jonson selbst sagt, zeichnen sich seine beiden Tragödien 
durch „gravity and height of elocution, fulness and frequency of sentence" aus. Doch auch in 
seinen Lustspielen lässt der sprachliche Ausdruck die überlegende Verstandesthätigkeit des Dichters 
erkennen. Klarheit, prägnante Passung, ohne übertriebene Pedanterie charakterisieren die Rede Jonsons, *) 

Mag Jonson auch manche Pehler und Mängel aufzuweisen haben, mag er auch weit hinter 
dem grossen Shakespeare zurückstehen, ein selbständiges, zielbewusstes Handeln kann ihm nicht 
abgesprochen werden. Er war der Mann, der von allen am ehesten neben Shakespeare neue Wege 
in der Poesie anbahnen durfte. Sein Talent, seine Bildung, sein Charakter stempelten ihn gleichsam 
zum Verfechter der Prinzipaten des Klassicismus. Und so wie Shakespeare von einem Kranze be- 
geisterter Bewunderer und Nachahmer umgeben war, welche ihn sich zum Vorbilde nahmen, so 
sammelte sich auch um Jonson eine Schar junger Männer, die ihn sozusagen als ihr Haupt be- 
trachteten, die seine Grundsätze sich zu eigen machten und mit Erfolg seine Ideen verfochten, haben. 



') In „The Now Jnn" musste die Unlust der Zuschauer aufs höchste erregt werden durch die lang aus- 
gesponnenen Scenen, welche mit der Hanpthandlung nichts zu schaffen haben. Das Gewäsch des Gecken Tipto, der 
jnit seinen spanischen Brocken alles abspeist, das Gerede der Diener, ihr Zechen und Lärmen hat für uns nicht das 
geringste Interesse ; hier mutet der Dichter der Langmut des Publikums thatsächlich zu viel zu. Auch die Episode 
vom Schneider Stuff, welcher seiner Frau Pinnacia alle «^on ihm angefertigten Kleider zuerst anzieht, um der so ge- 
schmückten Gattin als Lakai zu Diensten zu stehen und stolz mit ihr über Land zu fahren, scheint uns abgeschmackt 
nnd ganz ohne inneren Zusammenhang mit der übrigen Handlung. 

Wenn die Verherrlichung der Macht des Geldes durch Moth Interest in „The Magnetio I^ady" an und für sicli 
gelobt werden darf, so ist sie an dieser Stelle völlig überflüssige Ebenso erregten die langen Ausführungen des 
Doktors, der sich als echter „Cantor" zeigt, unzweifelhaft die Ungeduld der Zuschauer; besonders werden aber die 
lang ausgedehnten Unterredungen zwischen Compass und Silkworm bei der Aufführung scharf beschnitten worden sein. 

*) Über Versifikation etc. cfr. "W. TVilke: Metrische Untersuchungen zu B. Jonson. Diss. Halle a. S. 1884. 
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3. Ukrfic^t üBer ben toö^renb bed abgelaufenen Sd^nlial^re^ burd^genommenen 

ee^rftoff. 

Drbinariuö: §cTt ^rofcffor Serron. 

dleligionSle^te« a. tat^. 2)ie !^e^re ücn ber |)ei(i3ung unb Don ber SoKenbung. Die aDgetnetne 
Sittenlehre ; SSSicbcr^oIungcn au§ ber bcfonbercn Sittenlehre. %u§geroä^(tc Äbfc^nitte auS ber ffirc^engcft^i^e. 
3?a(^ bem SletigionS^anbbuc^e üon 3)re^cr. ^falmen'unb ^^mnen. 2 ©tunben. ^err Serron. 

b. eüang. S)ic Äirc^engcfdjic^te in i^ren bebcutcnberen Spotten. (grHärung bc3 ßoang. ^o^nni^. 
3l}}oPeIgefc^ic^te lurforifc^. ^falmen unb fiirt^enlieber. 2 ©tunben. $err Srüfemann. 

2)CUtf(^. Slaffenleftüre: ©op^ofteS „eiettra", überfcfet Don 3)onner, ©oet^e ,^p^igcme auf 
ÜauriS", Seffing ,,8ao!oon", ffieber ,,!Dreijc^nUnben". ab^anbWngcn üon ^erbcr unb ©(i^ittcr, aufeerbem 
Settlire ou3 bem Sefebuc^e üon ©e^cfö^Äicfet. ^rioatteltüre: O.I. „aBaDenftein", Don ©(^ifler, U. L „5)ic 
Jungfrau Don DrIeanS", Don ©c^ifler. ?e6enSbiIber ®oet^eg unb ©c^illerS unb i^rer bebeutenbften 3eitgenoffen 
foroie bebeutenberer neuerer Dichter, greie Sorträge ber ©c^üter über ?eben unb SEBerle Don S)ic^tern unb über 
preugifcfte Könige on ben ©cbenftagen. Äuffa^Iefre unb S)i§pofitionen. arbeiten über ©elefeneS unb ?(uf= 
jä^e. 3 ©tunbcn. ^err © c^ m ü 1 1 i n g. ^ 

aufgaben für bic beutfc^cn ^tuffö^e: 1) „5)er 5Bcg ber Drbnung, ginfl' er QU(ft burc^ krümmen, er ift 
fein Umweg." 2) 3)cr ÖJang ber ©anblung in ber „(Slcftra" be« ©opIjoMeS. 3) 3Borin bcftcöt bic ©röfec 
Äarl« bcS ©rofecn? (^laficnauffo^.) 4) Gijaraftcriflif ber ^f^bin in ber „dleftro" beä ©op^otte«. 5) Sie 
foftt gp^iflcnic bie@ott^dt auf unb roic richtet fie bemgemdfe i^r SSer^alten gegen bic ÖJottftcit ein? 6) a. „^in 
unnüj ücbcn ift ein früher 2j)b." b. „J^ann unö jum ^Jatcrlanb bic Srcmbe werben?" 7) ü. L 3)er 
Urfprung ber beutfcften Stöbtc unb bic ©ntrolcflung bc« ftöbtifc^cn fiebcnS in 3)eutfcblnnb im aWittelaltcr. 
8) U. I. „fiuft unb Siebe finb bic JJIttidjc ju grofecn %i^akn/' (@d)Iu&auffat.) 

?tuffoö ber Abiturienten: 3Sdd)cn Umftftnben ocrbanfte bic bculfcftc ^ic^tfunft i^rc crftc Slüte im Scitaltcr 
ber ^o^enftaufcn ? 

Sotcliu ©elefen: «bfc^nittc ouS 8iDiu§ XXI. unb ausgewählte Dben beS ^oraj. ©^riftlid^e Über= 
fe(jungen au§ SiDiug. ©elegentli^e grammatifc^e SBieber^olungen. ©c^ulfe, Äleinc latcinifc^e ©prac^le^re. 
3 ©tunben. §err ^etling^auS. 

Sranjöftfc^* iffiieber^olungen au5 ber ©rammatif, jum leit in franjöfifc^er ©prad^e, Suffäfte, (g|tempo= 
ralien unb Sprechübungen, ©elefen: Horace Don Corneille; Le verre d'eau Don Scribe; Histoire de la IV'^™* croi- 
sade Don Daru. Äurforifc^: Bougeault: Pröcis de la litt^rature fi:an9aise. 4 ©tunben. ^errScrron. 

Aufgaben für bie franjöfif cfecn Auffft^e: 1) Guerre de TuUus Hostilius contre les Albains. 2) Sa- 
gesse vaut mieux que force. (Älafjenarbcit.) 3) Guerre pour la succession en Espugne. 4) Corament 
l'Alsace fut arrachee k TAllemagne et comment eile rentra dans TEmpire. (Älaffcnarbeit.) 5) La 
premiere croisade. 6) Le verre d'eau par Sciibe: marche de Faction dans le II«eme aote. (Älaffen=^ 
arbeit.) 7) Frederic von Schiller, sa vie et ses oeuvres. 8) Charlemagne. 

AuffaJ ber Abiturienten: Guillaume Pc, surnomme le Victorieux. 

@ngnf(^« SBieber^oIungen aud ber ©rantmatif, ^um Steile in englifc^er ©prad^e. @jrtemporaIten, ^äuS^ 
lic^e Arbeiten unb ©prec^übungen. ©elefen : Julius C6sar Don Shakespeare. SSJieber^olungen auS Richard II. 
AuSgeroä^ltc ©türfc in ^rofa unb ^oeflc au§ ^errigö E^reftomat^ie. 3 ©tunben. §err Serron. 

®ef(bi(bte* ®ef(^t(^te ber epoc^emac^enben weltgefc^ic^ttic^en (Sretgniffe Dom Untergange be^ ioeflri3mi= 
fc^en SReic^eS biS jum Snbe beS 30 jährigen Äriege§ mit befonberer Serücffic^tigung ber ffultur= unb ©ojiaI= 
gefc^ic^te. ©eograp^ifc^c Überfi^t über bic Auöbe^nung unb ©eflaltung beS beutfc^en {Reiches unb ber wid^tigflcn 
außcrbeutfc^en Staaten in biefem gcitraum. © t e i n , SBeltgefc^ic^te in. 3 ©tunben. ^crr ©c^mülling. 
Übungen au5 allen ©ebieten. 5 ©tunben. 3)cr !Direftor. 

SJlat^ematif* ©p^ärifc^e Trigonometrie. äRat^ematifc^e (Srbfunbe. Anal^tifc^e Geometrie ber (Sbene. 
Jfonf!ruTtion algebraifc^er AuSbrücfe. Übungen au§ aflen ©ebieten. 5 ©tunben. I)er !E>ireftor. 
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2 4 

^lufgaben für bic ^bituricntcnarbcitcn: .1) 3BcIc6em 3)ciimdbru(^ ift bic pcriobifc^c Äcttcnrci^c q + q^ 

+ ^a + 1* + l« + |a + (*c"obc bcr Sm^ h 6, 7, 8) olcit^? 2) ©n 3)rdcc! ju Ion. 

ftvuiercn auS bcr @mninc jmcicr ©citen» bcm cingef^Ioffcncn 9Sin!c( unb bcm SScrl^filtniiJ gtoifcficn bcr ^ö^e 
5ur crftcn unb bcr ©(ftiücrpunftStrongöcrfalc ^ur brittcn @citc. 3) SScIc^c aSinfel bilbcn bic fjläcöcn eine« 
quabratifcftcn Dttacbcrö mitcinanbcr, bcfjcn ^au^tarfifc ju bcn Sf^cbcnoc^fen im SBcr^ftllni« 4 : 3 ftc^t? 
4) $luS einem graben ß^Iinber fei ein grabcr Ifegcl, welker mit bem G^linbcr bic ©runbflö^c unb bic |»ö^c 
gcmeinfom ^at, ^crauS^cfcftnitten; bcr übrio gebliebene Äörpcr foll burcft einen graben ei)UnbcrmantcI, töclcfter 
mit bem gegebenen ß^luibcr bicfelbc S((^fenlagc ^at, halbiert merben. 3Sie groj ift beffcn SRabiuS ju nehmen ? 

^ffiffä. SBicbcr^oIung unb SriDcitcrung eine« leilcS bc5 2c^rfloffcS bet ©cfunba. D<)tif. Söfung Don 
aufgaben. SWünd^, Se^t6u(^ b^r ^r)[\t. 3 Stunbcn. ^oDefiabt. 

Stuf gäbe für bic Slbtturicnten: ©in cifcmcS ^cnbel mac^t bei 18° C. genau je eine Schwingung in bcr 
©cfunbc ; bei weither 3:cm|)eratur würbe e« ben ®ang einer U§r in 24 ©tunbcn um 12 Schinbcn befehlen* 
nigen, wenn bcr lincorc S(u3be^nung8foeffiaient bc« ©fenS glcit^ 0,0000114 ift? 

S^emie* ®ic SWetoßoibc unb i^rc tüit^tigetcn SSerbinbungcn. ©töc^iomctrifd^e Aufgaben. ?orfc^ctb, 
gc^rbuc^ ber anorganifd^en e^cmic. 2 ©tunben. ^crr ^oücfiabt. 

S^Mluen« Stei^anbjeic^nen. Qtidintn na^ plafiifc^en Ornamenten unb l^öpfen. S^i^^nen fi^miertger 
ÜRobeüc in ®runb= unb Slufrig in farbiger S)arf}ettung. ?ßerfpeftit?c unb ©t^attenle^re : 3)cr erfle gaü. 
2 ©tunben. §eTt Ä r a m c r. 

OrbtnariuS: §err ^rofeffor ©(^müIUng. 

JRcIioionSIcIftre, a. !at^. Die ©lauben^le^rc bi§ jur Se^rc üon ber Sottenbuug. (Knfc^Iägige «b= 
f^nitte au§ ber Äirc^cngeft^ic^tc. 3)ic lirc^Iic^en Seiten unb ge^e. Einige ^ßfalmen unb firc^lit^e ^pmncn. 
2 ©tunben. $err SS e r r o n. 

b, eüang. (f. $rima.) 

3>eiltfc^ *®elefen: ,,333attenfiein" Don ©c^itter, ^riüatleftüre: ,,(ggmonr, Don ®oet^e. Einführung 
in ba§ 5RibcIungenHeb. HuSblide auf norbift^e ©ogen unb bie großen germanif(^en©agenfreife, auf bie ^öpfc^c 
(Spif unb bie ^öfift^e ix)X\t ©prac^gef(^i(^tlici^e Belehrungen. Äücfblirf auf bie ?trten ber ©ic^tung. ©cle« 
gentlic^eS ÄuSroenbiglernen Don ©id^terflellen unb SJorträge. S)i8pofitioncn. Äuffä^je unb Heine Äu§arbei= 
tungen. Sefebud^ Don De^tf 8=ÄiefeL 3 ©tunben. §err © c^ m ü 11 1 n g. 

«Cufgaben für bic beutf*cn «uffäjc: 1) „9Korgenftunb' ^at®olb im H^hmb." 2) 2SeI(!^e« S3ilb entwirft 
©c^ißer in feinem „^BaUcnftcm" Don bem ©olbatcnicben im 30ja^rigcn 5hiegc? 3) „ßenntniffe pnb bcr 
befte S^eic^tum." (Älaffenauffaf.) 4) SSoburd) ift ba8 ©cftwanfen bcö ^Iben in ©^iücrg „«3aaenftein" 
begrünbct? 5) Dftaoip ^iccolomini. 6) 9BaiJ Dcr^alf bcn iRömem im iftiegc gegen ^^rrl^uS jum Siege? 
7) ©icgfrieb im ^ßibelungcnlicbe. 8) ^laffcnauffaf. 

üükia* ®clefen: Cicero in Catil. II. unb Vei^l. Aen. I. ©t^riftlid^c Überfefeungen auS bem Sateinifc^en 
unb 35eutfc^en unb fonfiige fc^riftli^e Übungen, ©elegentlic^c grammatifc^e 3Bieber^oIungen. ©c^ul<5, kleine 
tat. ©prad^te^re. 3 ©tunben. ^err © c^ m ü l ti n g. 

?$tQnjöftf(^* ©rammatil nac^ Ploetz, ©c^ulgrammatif bis ju Enbe. (Sjtemporalien, ^äuSfic^e arbeiten 
unb ©prcd^übungen im Snfc^Iuß an bie ©rammatit unb ?eftüre. (Selefen: ©tütfe au5 SetfmannS Sefebut^. 
3. 2cil. Esther Don Eacine. Petites pieces de th&toe. S^ciffingfc^e ©ammlung. 16. ©anbeten. 4 ©tunben. 
iperr Serron. 

@llglif(^« 9u<Sgemä^Ite Sbfc^nitte aud BiutmermannS ©rammatif. (Sjrtemporalien, l^äuSlic^e arbeiten 
unb©pre4übungen imänfc^luß an bie®rammatif unb Seftüre. ftleine Sluffäfte. ©elefen: ©tüdfe auö Scnonö 
fiefebuc^. Dickens' Christmas carol. 3 ©tunben. iperr SSerron. 

@ef(t|i(t|te* 3)ie ^auptereigniffe ber griec^ifc^en ®efc^ic^tc biö jum 2obc Älejanberö b. ®r. unb ber 
riJmif^en ©efc^it^te b\§ jum Untergange be§ ujePriJmifc^en ÄaifertumS. ©tein, ^anbbuc^ ber ®ef(^i(^tc. I. 
SBieber^olungen au§ ber ©rbfunbe. 3 ©tunben. ^err ©(^mtilling. 

SNatl^ematif* Ouabratifc^e Gleichungen mit mehreren Unbetannten. Srit^metifc^e unb geometrifc^e 
JRei^en 1. Orbnung. 3iufcöjinS= unb 8lentenrec^nung. ^lanimetrifc^e Aufgaben, ffonftruftion algebraifij^er 
ÄuSbrtiie. Trigonometrie, ©tereomctrie. §ei3, Übungöbud^. goic unb Sxa% Trigonometrie unb ©tereo= 
metrie. ipoffmann, Äufgabcnfammtung. 5 ©tunben. ^errjumSgen. 

6 
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%fi)0, SSSüvinele^rc (|?ottfc(jun3 unb S^Iug). aWagnctiSmuS , SJcifiungSeleftrijität. ®alüaniSmuiS. 
dicfttoniatiuetiäiniv^. 3ni^u!tiün§flröme. S^ennoelcftriäität. 9Künc^, ?e^xbud) ber ?J^^fit. 3 ©tunbcn. 
!Ecr 3)irettDT, 

S^kßlit^ fönfü^rung in bie ß^ennc. ÜDic toic^tigflcn SKctoKoibe unb aWctaflc. Jorfd^eib, ^cl^rbuc^ bcr 
aninganifdicn föl^cmic. 2 ©tunbcn. ^err ^otcflabt. 

^dctrucUt Svci^anb^eic^ncn. Qe'xdjmxi nadj ^)laflifc^en Ornamenten mit SEBiebcrgabe Don Sic^t unb 
©d^iitlen , B^it^^^Ti unb SRoIcn ton 9?afutgcgenflänbcn. ÜDarfteüenbe ©eomettie. projizieren ber geraben 
l'intc in rcrjdiicbcitcr ?age ju ben Ebenen. $crfpe!tiüc unb Sc^attenle^re: !Der crfic goH. 2 ©tunben. 
Öcrr SPramer- 

Drbinariu§: §crr Obcrlel^rcr Dr. ^cUingl^auS. 

9kIiflioil#Icörc» a. !at^. !Der Setoeiö für bie SOSa^cit ber fatl^olifc^cn {Religion, ©icber^olungcn 
aud beul Xiü^cfantatc^iamuä. S)ie firt^tid^en 3eiten unb geflc. 3Ja^ bem 9lcligion§I)anb6u(l^c oon 3)re^er. 

2 Eluiiben. ipcvr .tju^StcnS. 

h. cüang. (f. ^rima.) 

Sc«tf(f(. ®e(cfen: ,,955il^etm lett" oon ©c^iacr; ®oet^e, „§ermann unb S)orot^ea" ; ©c^iOer, ,,S)qS 
li?[eb üiMi ber i^Müdt" ; ©cbic^tc unb ^rofaftürfc auS bem ?cfebuc^c. «uSrocnbiglcnicn Don 2)ic^terPcKcn. Än= 
Intuiu-^ j^uv 5(uffa(^bi£bung ; ©iöpofitionSübungen. Älcinerc SJorträgc. ©eutfd^eS Jefebu^ Don S3. ©c^ulj. 

3 Stunbeii, §eir ^elliug^auö. 

yufnabcn fiir bie bcutfdöen ^luffä^e: 1) 5)cr tör|)cr bcd a^cnfcften unb blc U^r. ©iiL Scrglcic^. 
2) ^liUjiing unb Sugcnb. ^in S8erfilcirf|. 3) 3)q« ^nb unb ba^ grurf|tbflumc6cn. ©in SScröIcid). 
(ß'fajjcnnuffQ^.) 4) 2)ic Äranidic be§ 3bl)fu§. S3eric^t cine§ grcftQenoffen. . "Sflaä) @ct)iacr. 5) 3)o§ qolbcne 
.Scitnitcr. 92ad^ Oüib. 6) SBoburc^ Iftfet ©c^iflcr in jcincm „ZcW bie ßr^ebung ber ©cfiweiacr afe eine 
0cre*ic erfcftctncn? 7} XcflS 5r|)fcl)(^u6. (grjä^Iuno eine« «ugcnüeugcn. 92ac^ ©rffillcr« „Jett". 
(Siafieimuffaö.) 8) SBgl. bie ^tufgobc für bie ^bfd^lufjprüfung. 9) (£in QJe[uc^. — ^lußerbcm mehrere 
Sfu^cirbcitungcn. 

Aufgabe füt bie 5lbf(^Iu 6 Prüfung : ®ic Olcttung JellS auf bem SßierroalbftStter^See. (£inc ^r^ai^Iung 
nac^ 6c^iffcr« %(Vi. 

yatciu. (^ctejcn: Caesar „bell Gall." HI. Ovid „metam." 1,89—150. XI, 1—66. grflärung unb 
Giiiiiluiiig be§ balti^tifc^en §ejamcterS. SBieber^olungen auS bcr gormcnlcl^rc unb ber ©t^ntaj:. S^riftlic^ 
Übeifc(j^uu]en etu^ bem ©eutfc^en in ba§ Sateinifd^c unb au§ bem Sateinif^en in baS üDeutfc^e. 3 ©tunben. 
§err .^eltiit^-^^au§. 

grniiiÖftf(!&* ©ebrauc^ be§ ÄonjunftiD§, be§ «rtifeÖ, «bjeftiDS, be§ 9[nfinitiD§ unb beS ^artijipS nad) 
bcr ^c^utgrammatit üon ^öfe. Älaffenarbeiten. ©elefen: Segiir, Les Desastres de la Grande Arm6e (au8 ber 
Histflire de Na jjoleoji). ©prc^üßungen. 4 ©tunben. §err § o 1 1 e r m a n n. 

(SugHfrfj, <^vammatit na^ bem Se^rbu^ Don 3iin»ncrmann — ©uterfo^n , 2. Seit SBieber^olung, 
bcT ^ilitücl, bie unregelmäßigen Serben , baS^affiD, bie unoottflänbigen §üIf§Dcrben, ba§ ^artijip unb baS 
tycvunbtum, ba^ l^erfeftum unb baS 5inperfc!tum , ber ff onjunf tiD , bie gürtoörter. fflaffenarbeiten. Selttire 
au^ Um t*efebuc^c ton Verron unb au§ bem «tt^ange ber ©rammatif. ©prec^übungcn. 3 ©tunben. ^err 
Dan be ilQun.\ 

(Mcfiljidjtc, ©cutfc^e unb preußifc^c ©cfc^i^te Don 1740 bi§ jur ©egenmart. ÜDaö SBid^tigflc au§ ber 
auBcvbeutfE^en t^efdnc^te. SBelter, Se^rbuc^ bcr ffleltgefc^id^tc HL 2 ©tunben. $err ^elling^auS. 

ti:rbfl1iibc. 'Bieber^olung ber Srbfunbe ®uropa§. ©ic loic^tigften 8cr!e^r§= unb §anbeKmcgc ber 
©egonaiavt. Sartcnjeic^nen. ®. D. ©ei;bli^, Äleine ©d^ulgcograp^ie. 1 ©tunbe. §crr $eUtng^au§. 

^(tt^ematif . ©eometrifd^e Aufgaben. ,'g)offmann§ ©ammlung. $oten5= , SBur^cIc unb 2ogarit^men= 
recf)niing. QuübTaiiId)c ©leic^ungen. «nfangSgrünbe ber Strtgonometrie. glä(^cn= unb fförper=Serec^nung. 
§ciö, Äufgabenfammlung. fjocfc unb ffrag, ©cometrie III. 5 ©tunben. iperr §oDcflabt. 
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Aufgaben für bie 9lb(c!)lufi|)rüf ung: 1) 3)ic ©Icidöung nufjulöfcn: (x — 1) ^ = x (x «— 1). 2) !I>ie 
Ä'nntcnlftngc eincö SBürfd«, a =• 12cm, ift gleich bcv .{)ü^c cincS Gi)linbcr§, unb bcibc Ätörpcr l)abcn 
glcic^cö 58oIumcn. Söic groß ift bcr 9tabiu« be§ ÖJrunbftcifc« bcö G^Iinbcr? ? 3) ^ic Seiten eineö Dkdjtcrfö 
ftnb a = 8cm unb b = 15cm. 3Sie lang ift bic 3)iagonaIc unb welcfjc Sinfel bilbct fic mit bcn Seiten? 

^Ift^fit Einleitung, (Slcmente ber äWec^anit, ber aBärmcIc^re, bc§ SWognetiSmu^, bcr ®Ieritü|latit unb 
Optit. Einfachere Aufgaben. 9Künd^, Se^rbud^ ber '"^ijtj^xl 3 ©tunben. §crr ^otocflabt. 

Slaütrbefc^reibmtg* Elemente bcr «natomic unb •ip^vP^^f^^g»^ ^^^ ^^^flanjcn. l)er menf(^ticl)c fförpcr mit 
befonberer 9Jücffid^t ouf ©efunb^eitöpflegc ; bie hierbei inSBetvo^t fommenben ci^emifd)en Erfd^einungen. Elemente 
ber Äri^ftatlograp^ie. ßraß unb ?anboiS, Je^rbuc^ ber 3oologie. 2 ©tunbcn. §crr ^oüeftabt. 

3d(^neit. grei^anbjcid^nen. Seidenen nad^ plaflif^en Ornamenten unb SBanbtoorlagen im llmri^ unb 
mit fflicbergabc ton Sidftt unb ©chatten , 3eic^ncn unb äWalen nac^ 9?aturgegcnftänben. ^^^rojijieren einfadfjcr 
8örpcr in Dcrfc^iebenen ?lnpc^ten mit Schnitten unb äbimdttungen. 2 Stunbcn. §err ff ramer. 

&baUtixa. 

DrbinariuS: $err ^jJrofeffor Dr. jum Egen. 

9!eIigiONdIel&re* a. !atl^. !Da§ britte ^auptftücf beS Äatc^i§mu§. S)ic ?lpüf^clgefcf)icl^te. S)ie fird)ti^en 
Seiten unb gepe. 9?ad^ bem S)iöjefan!atcci^i§muö unb bcr biblifc^en ®efcf)id)tc Don Dt erb erg. 2 ©tunben. 
^errSJcrron. 

b. ctang. a)a§ SRcic^ ©otteS im SHten leflament nad^ SBc^ncr, auSerIcfene biblifrf)c ipiflorien. 
Scfung ausgewählter ^fatmcn unb ©teilen ou§ $iob. ffirc^enja^r unb ®otte§bien|lorbnung. SBieber|ülungen 
au3 bcm ftated^iSmuS bcf. IV. unb V. §auptfiüdf. 9?ad^ 3a§pi§, ®er fleine ftatc^iSmuS Sut^erö. Äir^cnlieber 
unb ^fatmcn. 2 ©tunben. ipcrr Erüfcmann. 

2)eittf4l* 8efen unb Erllären auSgemä^Itcr ©ebid^te unb ^rofaflticfc au8 bem Sefebu^c Don 93. ®d}uti. 
^omcrö Ob^ffec in ber Überfefung ton Sofe. ?tuS»cnbigIernen Don ©ebi^ten. Einiges au§ ber 'JJoetit unb 
a^etorif. «Oc 4 äBod^cn ein «uffaß. 3 ©tunben. $err»obcr8. 

l^ateiutfcd« aSieber^oIungen au§ ber 3ormcn= unb ÄafuSle^re. ?e^re com ©ebrau^c ber lempora unb 
SRobi. ©c^riftlic^e Überfe(jungen au§ bem Deutfd^cn in§ ?ateinifc^e unb auS bem 5?ateinifd)en in§ 2)eulfc^c. 
©cCefen : Caesar, bell. Gall. 11 unb ni. ©c^ul^, Äleinc lateinifcftc ©prac^Ie^rc unb ÜbungSbud). 4 ©tunben. 
§cn Sab er 8. 

e^ranjöftfd^* 3)ic unregelmäßigen Serben, Ergänzung ber Formenlehre ($Ioe6,©c^uIgrammotiE?, 1— 39), 
©elcgcntlij^c Sele^rung über bie 335ortflcttung, bie Sempora unb äRobi. Äloffenarbeiten. (^ettüve: lloWin. Horu- 
mes illustres (©ammlung ©oebel). ©prec^übungcn. 5 ©tunben. §err tanbeÄamp. 

Sttgltfc^* Se^rbuc^ ton 3iinincrmann=®uterfo^n, 1. Seil biS jum Enbc; 2. Seit: btc Siegeln uon JeTt, 

1 bis 11, bic unrcgelmäBigen Serben, ©cicfen: bic ?cfcfHid(c beS 1. EeileS unb einige beö 2. leitcä. Wcte= 
gcntlid^c ©clc^rungcn über bcn 3[nfinitit), baS ©erunbium unb baS ^^Jartijip, bic untoOflänbigen 4^iilf Sterben. 
Ätaffenarbcitcn, ©prec^tibungen. 3 ©tunben. ^crr tanbcÄamp. 

@f(((|td^te. ©cutfc^c, inSbcfonbcrc branbcnburgifc^^prcußifc^c ©cf^i^tc tom Ausgange beä ^ittclaltevö 
bis 1740. S)aS SBic^tigftc auS bcr augcrbcutfc^en ©cfc^id^tc. 2Better, Sc^rbu(^ ber Sü?cl[iic(d)id)te , IIL 

2 ©tunben. iperr ^clting^auS. 

(Srblltnbe* ffliebcr^olung bcr p^t)pf^cn Erblunbc üDeutfd^IanbS. Erbtunbe bcr bcutfdjcn S^ülouiccn. 
Äartcnjcic^ncn. E. t. ©epbli^, Älcinc ©^ulgcograp^ic. 2 ©tunben. §crr ^ c 11 1 n g ^ a u S. 

Statl^etnattl* Planimetrie, tom Sc^rfa^c beS ^^Jpl^agoraS bis jur ffreiSre^nung einfrfitic[^li4 lUnnu^S: 
fä^c, einfache 5lufgabcn, ©Icit^ungcn crflcS ©rabeS mit einer unb mehreren Unbcfannten, Icid)tcvc cini]crtfitctc 
©leic^ungen, ?c^rc ton ben ^otcnjen unb SBurjcln, Cuabrat= unb ffubifwurjcin auS beftimmten B^^t^^"' Si>^c 
unb Äräß, ©comctric I. ftciS, Algebra. 5 ©tunben. §crrjumEgen. 

6* 
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91aturbefc^retll]tn||* $ef)immung unb $ef(^vet6unc) einer Steige üou ^flan^enarten ;^uy ^rgänjung unb 
SBicber^oIung bcr Sotmenlc^rc, S^flcmatif unb Biologie, ÜRitteilungeu über bic gcograp^ifc^c Verbreitung ber 
^flonjcn. 9?icberc SEiere. 3)ic ®runbjügc ber inat^ematifd^en ©cograpl^ic. Stax\^, ^loxa. Ärag unb SanboiS, 
?e^rbud^ ber 3oologie. 2 ©tuuben. §crr j um ©gen. 

3ctC^nett* greil^anbieic^nen. S^it^^nen nod^ SWobellen unb plaflifc^en Ornamenten im Umrig unb fd^attiert. 
Seic^nen nadf 933anbDorlagen mit garbenonlage. QixUlieiijxitxi. ®erab= unb IrummKnige ©ebilbc mit garben= 
anlöge. 2 ©tunben. ^errÄramcr. 



'^nttttcttitu 

OrbinariuS: iperr Oberlehrer Dr. ^u^SIenS. 

SteltgionSlel^re« a. latl^. Da« jmeitc §auptftüdf bc§ Äated^i«mu§ ol^ne SJerfürjung; Sortfe^ung ber 
biblifc^cn @cj(^id^tc beö 9?euen Üeflamente^ unb Stebcr^olung ber ©efd^id^te be§ Alten leflamenteS nat^ 
Oüerberg. (Srtlärung unb (Eintragung )7on iiird^enliebern unb einjelner lateinifc^er ^^mnen. 3)ie !ir(^li<^en 
Seiten unb gefle. 2 ©tunbcn. iperr $u^§fen8. 

b. eüang. (f. Obertertia.) 

2)eittf((|. Scfen unb ©rflären auSgewäl^lter ©tüdfc beö fefebuc^eS; SluStoenbiglemen ber im Äanon fefl= 
gefegten ©cbid^te. SBieber^olung unb Crgänjung bcr gormen= unb ber ©a(}le]^re; im bcfonbcren bie Sc^re Dom 
5ufammengefe^ten ©a^c. alle 4 SBoc^en ein Äuffa^. ©c^ulj, Jefebud^, unb WagmanurSEreugc, Seitfaben bcr 
®rammati(. 3 ©tunbcn. §err §u^5!en3, 

Hütdn* äBicbcrl^olungcu aud ber Formenlehre. SBieberl^olung unb Scrüollflänbigung ber Aafudlcl^re. 
S)a^ 9S3id^tigfle au§ ber !?e^re )?om @ebrau(^e ber Tempora unb 9Kobi. Übungen im fc^riftlid^en unb münblic^cn 
Überfeften au8 bem S)cutf(^cn. ©elefen : Caesar bell. Gall. HI. @(l^ul(j, Älcinc latcin. ©prac^lel^re unb Übung§= 
bu(^. 4 ©tunben. ^err §u^§lcnS. 

^raujüftff^* ©lementargrammatil Don ^locg bis jum Cnbe. ©cfiulgrammatif t)on ^locfe t)on ?elt. 1 — 15. 
®elefen: SDie ©tüdfc be§ «n^angeS bcr ©lemcntargrammatif, bann: Choix de Fables (©ammlung Don (Socbel). 
Älaffenarbeiten. ©pred^übungen. 5 ©tunben. ^err Dan bc Äamp. 

@ngltf((|* Se^rbud^ Don 3iwmcrmann, neubearbeitet Don ©utcrfol^n. (Erfler Sicil. Oclefen: Cinige 
©tüdCc beS Sn^anged. Sprechübungen im Snf^lug an baS ®elefene. älaffenarbeiten unb ÜDÜtate. 3 ©tunben. 
^err^offfd^ultc. 

®cf(^i(^te* Surjer Überblid( über bie toefhömifd^c ßaifergefc^id^te Dom Siobe beS %ugußuS, baun beutfc^e 
®efc^ic^tc bis jum «uSgang beS SRittclaltcrS. SBeltcr, ?e^rbud^ ber aBeltgefc^ic^tc 11. 2 ©tunben. ^err 
§ut)5!cnS. 

Srbtttnbe* SBiebcr^olung ber politif^en (grblunbc ÜDeutfd^lanbÖ; p^tjfifc^e unb politif(^c (Erbfunbc ber 
auftcreuropäifc^cn (Erbteile außer ben beutfd^en Kolonien. Äartenjeid^ncn. D. ©e^blig, Älcinc ©(^ulgeograp^ic. 
2)cbe8, ©^ulatlaS für bic mittleren ©tufen. 2 ©tunben. iperr ^u^ÖfenS. 

Snatl^cmattt ÄrciSle^rc unb ^n^flttSgleit^^cit ber Figuren. Aufgaben, godtc unb Äraß, ©comctric L 
©runboperationen mit Sud^flaben=Äu§brüdfen. §eiS, Slufgabenfammlung. Sei^tere ©Icic^ungen crflcn ®rabe§. 
@ewinu= unb Scrlufl=5Re(^nung, SerteitungSred^nung, 3)urc^f(^uitt§= unb SDtifc^ungSrcc^nung, Äettenrc(^nung. 
©c^cBcn, Slec^enbud^. 5 ©tunben. $enÄroe§. 

9latmht\ittt\bmi. ®a§ ginnöfc^c ©^fiem. SDic natürlidftcn ^flanjenf^flcme. Einige natürliche ?5flanjen= 
familien. SWorp^ologic. Äarfd^, Flora. S)ic Sögel unb bie ©lieberticre, crfltcr Seil. Äraß unb 8anboi§, ?e^r= 
bu^ ber 3oologie. 2 ©tunben. ^err ftrocS. 

Stidtntn* 3eic^nen nadfi fförpern, aKobcHen unb Ornamenten im Umriß unb mit SQSicbcrgabc Don ?id^t 
unb ©chatten. F^i^ben anlegen. 2 ©tunben, ^crrÄramer. 
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$ ti a 1 1 a. 

Otbinariuö üon Coetus A: §cn Oberlehrer Dr. gaßfiacnber. 

rr r» r» B- r» n tf ÄrOCS. 

92eIigion8lel&re* a. Iat§. S)ad erfle ^auptftttcf beS ftatec^iiSmu^ o^ne $er!üT)un3. !Die 6tbltf(^c ®e^ 
\ij\i\tt bc« 9?euen SCcjiamenteö nebjl crgänjenbcr unb Devttefcnbct SBicbcr^olung bcr gcfamten bibKfd)cn ®c= 
fc^ic^tc beS 9tcucn IcftomentcS, inSbcfonbere bcr Qüt ber öffenttic^n ?e^rt^ätig(eit ^t\u, nacb ber biblif^en 
(Sefd^id^tc üon Dtcrbcrg. (Srlläruttg unb ©rgönjuttg einiger Äirc^cnliebcr. 2 ©tunbcn. ^crr ^u^Sfen«. 

b. eDong. Sibtif^e ©efd^ic^ten be$ Sifeuen Siefiamented nad) Seiner : Kuderlefene bibltf^e ^tfiorien. 
9uiS bem £ate(i^i$muiS Sut^erd Stllörung bed brüten ^auptfiücfed unb SBieber^olung bed erfien unb jweiten. 
Äirc^cnlicber. 2 ©tunben. ^err ©rufe mann. 

Xtnt\^* 3)er jufammengefe^te @q$. 2)a8 SEßic^tigfte auS bcr 2BortbiR)ungdIe^re. Sbmcc^felnb 9le4t^ 
ft^rcibctibungen in ber Ätaffe unb j(^riftL freieres Slad^erjä^Icn bcS in ber Älaffe ©cl^örtcn in ^äu6li(^en Arbeiten. 
Scfen öon ©cbic^tcn unb ^rofafiticfen. 9?a(^erjä^Ien. auSwenbiglernen unb ücrflänbni§üoBc§ Sortragen Don 
©ebid^ten. ©c^ul;^, Sefcbuc^; ÄQßmannsSErcuge, ?eiifaben bcr ©rommatit. 3 ©tunben. Coetus A: §err 
gagbacnber, CoetusB: ^err ^offfci^ultc. 

üüttVL ?lbf(^Iu§ ber gormenlel^re unb SEBicbcr^oIungen auS bcrfelben. fiafuöle^rc. SWünbli^c unb 
fc^rifttic^e Überfe^ungen ind Sateinifc^e unb m9 S)eutf(i^e. ®elefen: Cornelius Nepos, Miltiades, Themistocles, 
Aristides, Cimon, Alcibiades. ©c^ulft, Äleine lat. 2pxaiijUlixt unb Übungöbu(^. 8 ©tunben. Coetus A: ^crr 
Saßbacnber, Coetus B: ipcrr ^ottcrmann. 

gtOlIiOfiW* (Etementargrammatil Don ?JIoe6, 1. 2eil, unb 2. Seil bis Sctt. 70. ®elcfen : ©njclnc 
©tütfc beS Än^ongeS. Äloffenorbeiten unb5DiItatc. ©pred^übungen. 5 ©tunben. Coetus A: iperr »an bc 
Äamp, Coetus B: $err ^off fc^ultc. 

©Cfifticfctc* Überfielt über bie ©efc^icfttc ber ©ried^en unb Mömer. fficlter, gc^rbuc^ ber SBeltgefd^id^te I. 
2 ©tunben. Coetus A: ^crr gaßbacubcr, Coetus B: ^crr ^clling^ouS. 

Srblinibe« Europa außer IDcutfd^Ianb. Äartcnjcic^ncn. D. ®e^bli(j, Äleine ©t^ulgeograp^ie. DebeS, 
©d^uIatlaS für bie mittleren ©tufen. 2 ©tunben. Coetus A : ^crr gagbaenber, Coetus B : ^err ^cllingl^auS, 

Statl^emotit 2)ie Planimetrie biS jur fireiSle^re. !?ei(^tere ÜbungSfä^c unb Übungsaufgaben. %oit 
unb Rrafe, ©cometric L SInfangSgrünbe bcr 8u(^fiabcnre(^nung. 3ufammengcfe(jtc »cgelbetri, 3inöte(^nung, 
@e»inn= unb SSerlufhed^nung. ©c^cHcn, 9lcc^cnbuc^, L SEcil. 4 ©tunben, Coetus A: iperr §oücflab't, 
CoetusB: ^err ÄrocS. 

9latnrbefd^retllintg* üBcflimmung einer %nia\)l ^flanjen ber Umgebung nac^ bem Sinn^fc^en ©^fiem; 
93cfc^reibung bcrfelben jur ffirfennung bcr Formenlehre. ?ebenSerf(^cinungen bcr ^flanjen. einige natürliche 
^iJfIan;ienfamilien. ftarf(^, glora. ÜDcr SWenf(^ unb bie ©äugeticre; ^nfcftcn. Ärag unb SanboiS, Se^rbuc^ ber 
Zoologie. 2 ©tunben. Coetus A: §crr jum ®gen, Coetus B: §err ÄrocS. 

3ctC^tieil* 3ci^nen ebener unb frummliniger ©cbilbe naif Sanbtafcl mit Übungen im Slbänbern ber 
toorgefü^rten formen. 3cic^nen üon glad^omamenten unb Plattformen, garbcn anlegen. 4 ©tunben. 
Coetus A unb B : i&err Äramcr. 

Quinta. 

OrbinariuS Don Coetus A: §crr Oberlehrer Dr. SaöerS. 
„ B: ^errlreugc. 

^liimSltfltt. a. !at^. S)aS imeite ^auptfiüd( beS ffated^iSmuS mit Scriürsungcn unb einzelne Sb^ 
f(^nitte aus bem brittcn ^auptflürfc. Stblifc^c ®cf<^i(^te beS 9?euen IcflamcnteS bis jur »ufcrflc^ung ^cfu nac^ 
bcr biblifc^cn ®ef(^i(^tc üon Dücrbcrg. 2 ©tunben. ^err ^u^StenS. 

b. ctang. (f. Ouarta). 
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tjom einfachen unb bai^ aJic^tigftc tjom pfamtncngefcttcn Sq^c. {Re(^t(£^rcibcü6ungcn, SDiftatc unb ^uffä^c. 
«uSrocnbiglcrncn unD Dcrftänbniätoollcö SJortragcn Don ®cbid)tcn. Erzählungen auS bcr alten ©agc unb @e= 
fc^i(^tc. SRagmannrSEtcugc, Sefebu(^ unb ®raminatit. 3 ©tunben. Coetus A: $ctr SabetS, Coetus B: 
^errlreugc. 

!^ateitl« SBicbcrl^olung bcr regelmäßigen Formenlehre, bie ©cponcntio, bie unregelmäßige gormenlel^rc 
mit SSefc^ränfung auf baS 9?ot»enbigc. (ginübung be§ acc. c. inf. unb beS abl. abs. 9Künbli(^c unb fd)riftti(^e 
Übungen, ©d^ul^, Äteine lat. Sprachlehre unb Übung^but^. 8 ©tunben. Coetus A: ^err 33 aber S, Coetus B: 
§crr Saßbaenber. 

@rblltnbe* ^^^fifc^c unb politifd^e (grblunbc S)eutfc^lanb3. «nfängc im Sntwerfen ton einfachen Umriffen 
an ber SaSanbtafel 2 ©tunben. Coetus A : §ferr 93 a b c r § , Coetus B : ^err S r c u g e. 

9Iec^neiK Srud^rec^nung. aiegelbctrt mit Srtic^en. Dejimalbrü^e. ©(gellen, JBec^enbud^, L leiL 
4 ©tunbcn. Coetus A: ^err ÄroeS, Coetus B: iperr Srcugc. 

9{at]ttbef(^retbung* iBefd^reibung unb S^i^nung üon Blutenpflanzen ber Umgegenb unb Don mic^tigeren 
SBirbeltieren. Äno(^cnbau be§ SRenfc^en. 2 ©tunbcn. Coetus A: $err ÄroeS, Coetus B; $crr 2 r enge. 

3tt(^nem B^ic^tt^n ebener unb Irummliniger ®cbilbc nac^ SanbtafeL 4 ©tunben. Coetus A unb B: 
^cu* ftramer. 

©C^reibetl* SDeutfc^e unb latcinifc^c ©djrift. Sattfc^reiben. 2 ©tunbcn. Coetus A: ^crr Ar am er, 
Coetus B: §crr3^rcuge, 

Sc%ta. 

Drbinariuö uon Coetus A: $err Obcrlcl^rer Dr. Wolter mann. 
„ B: „ Dr.§offf(^ultc. 

iRcÜfiionöIf firt. h. !ot^. S)ie notwenbigcn ®ebete. Äurjc Anleitung, ber 1^1. 9Kcffc mit «nbad^t beiju^ 
mo^ticn. ftut^c aBiebcT^Dtung beS Seid^tunterric^tea. S)a§ erftc i|)auptflüdf *be§ ßatcd^iSmuS mit SJerfürjungen. 
Sibti(«^e föeldjic^tc bc^ ^Iten 2cf^amente3 nac^ Ducrberg. 3 ©tunben. §err §u^S!en8. 

b. ctan^]. Si6lifc^c ©cfd^ic^tcn be§ «Iten SeftamcntcS nac^ SBel^ner. «uSerlefcnc bibl. ^ifiorien. 3efl= 
gejt^ii^tcu ouS tcm "ülmni Üeftamcntc. ©rfleö ^auptRücf beä Äote^iSmua Sut^erS. SBortlaut bc8 jroeiten unb 
brttten* Äiri^ctiticbcr, ii ©tunben. §err Srüfemann. 

33eutftlj unb @efd)it^töer}äl&Iltngen« ?efen leichter profaifc^er unb poetifc^er ©türfe. SBicbercrjä^tcn bcS 
(^clcfcnen. ^S^cTlainatiün^ubungen. Se|re t)om äBorte unb Dorn einfachen ©aßc Ortfiograp^ifd^c unb gramma= 
ti(d)c Übungen. Grjäl)Euiii]en auS ber DaterlänDifc^cn ©efc^ic^te. SBöd^cntli^ eine fc^riftlicfie Ärfceit. ?Ra6mann= 
Ireucjc, i'cjeburfj unb Öiammatif. 4 ©tunbcn. Coetus A: ^err ^oltcrmann, Coetus B: §crr ^offfii^uUe. 

Gattin* !J)ie gormenlcl^rc bi§ ju ben ÜDeponcntien. 5D?ünblic^e unb fc^riftlic^c Überfettungen. ?tu§menbig= 
lernen tjon ffiörlern unb ©äfeen. ©c^ulft, filcinc lat. ©prac^le^rc unb 33Jci3toeilcr, Sateinif^eS ÜbungSbuc^. 
8 ©tunben. Cwttis A: ^ax §oltermann, Coetus B: ^crr i^offfc^ulte. 

6rblu«bt4 ©vunb begriffe ber p^t^fifd^cn unb ber mat^cmatifc^cn ©rbtunbe. ^cimathtnbc unb im ?ltt= 
fdjluffe batan übetfi(^tlic^c ©e^anblung ber gefamten Sänbertunbe. 2 ©tunbcn, Coetus A unb B: §err 
Dr ©[^mütüng. 

^Itrcffncir. 2SicbeT!)olung ber ©runbrec^nungen mit unbenannten unb benannten ganjen Söb^cn. I)ie 
beiitjcfjcn SOiaßc, ®eimEf|te unb 9Künjcn nebp Übungen in ber bcjimalen ©d^rcibiocifc unb ben cinfac^flcn 
bcshnalen Sid^nungen. 9?egelbetri in ganjcn S^l^lcn- ©c^cBcn, 9led)enbuc^, I. leil. 4 ©tunben. Coetus A: 
§en äum ©gen, Coetus B: ^err ffroeö. 
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9lütXiXbt\imhmfl. Sefc^reibung einiget ^^flonjcn bet Umgcgenb. S)aS SBic^tigflc au§ ber Formenlehre 
ber ^Pan5en. ©er menfc^lic^e fiörper nac^ feiner äuj^eren ©rjc^einung. (Sinige Säugetiere unb Sögel. Einige 
Sternbilber. 2 ©tunben. CoetusA: §crr jum (£gen, CoetusB: ^crrlreugc. 

8Ateibem 3)eutfc^e unb lateinifc^e Sd^rift. Saftfc^reiben. 2 ©tunben. CoetusA unb B: ^err Ära m er. 



4 äJKtteilungeu au« hm tet^nift^en Unterrit^te. 

I)ie ©c^Uter turnten in fed|§ «btcilungcn (I, O.n, ü.n — O.IH — ü.m — IV — V — VI) in je 
brei n)ö(^entlid^en ©tunben. iCi^penfiert »aren megen eincS offenfunbigen ©ebred^enö, ouf (Srunb eineS är^t= 
li(^en 3eugniffe§ ober »egen ju weiter ©ntfernung 62 ©cftüler. lurnlebrer: ^crr SErcuge unb §err 
Dr.i&offfc^ultc. 

b. ($ i tt g ( tr. 

©ej:ta unb Duinta ^aben je jtoei »öd^entlid^e ©efangftunben. Ireuge, Sicberbuc^. S)er ß^or fefet fic^ 
äufommen au§ au§gen)ä^Uen ©djülern aOer Slaffen. ^üx bic ß^orübungen flnb wiJc^entlid^ 3 ©tunben angefe^t, 
unb jwar eine ©tunbe für bie oberen ©timmen (©opran unb «It), eine ©tunbe für bie unteren ©timmen (2:enor 
unb 33a6) unb eine ©tunbe für ben gcfamtcn 6^or. ©r!, ©änger^ain, ©efangle^rer : §err Üreugc. 
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5. Überfiijt ber in bem ©(^uljolre 1894/95 ju gebraiK^enben 2t^xU^tx.*) 



Itmcrridjtffiulf. 



iCtliXbntij. 



i3iiüfft. 









^cutfi^. 



Rüttln, 



Brans^fMfl. 



(fngllji^. 



^rWdjtc. 






Watlcniatit. 



^Ijtgrn. ( 



3)iöjcjanfatc(^i§timS 

Cöctberg, b'xbi. ®eicf|irf|te D. ©rbmann 
2) reifer, üc^rb. bcr fat^ol. SRcügion . 

© c § n c T , 5(uSc vic jene bib(. ^iftoricn für 
eoangel. <S(^u(en 

S^oarf, f)ü(f«buc^ für bcn cDangcIifc^cn 
^Religionsunterricht 

SRcgcIn unb ^örtcrt)crjeic^nt8 f. bcutfc^c 

S^c^tfc^reibung 

5Ra&mann=Xrcugc, Scitfabcn . . . 
JRafemonn^Xrcugc, ficfcbuc^ . . . . 

6c^ulä, ficfcbuc^, 1. Steil 

3)ei}(fö:=ÄMcfcl, Sefebu(^ 



ben 



@d)ult^, $(eine lat. ©prac^Ie^re. 

8(^u((, Ubungdbu(^ 

6c^ul&=5ti^rer, SJorfc^uIe für 
crftcn Unlerrid^t im fiotcinifc^en . . . 

$Ioe^, @IcmentQrgrammQti{ 

$Ioc^, ©c^ularammati! 

^erfmann, Öcjebuc^, 3. Xeil 

3iinmcrmanns®uterfol^n, fic^rb. 

bcr englifc^en @prad)c 

3immermann?@uterfo§n, ßng- 

lifc^e QJrammalif 

SScrron, (Sngl. ficfcbuc^ 

^crrig, (J^rcftomat^ie 

©elter, Söcltgcfc^irfitc I 

3BeIter, SBeagcfc^ic^tc n 

SBeltcr, SBeltgcfc§i(^tc III 

Stein, ^aubbiid^ ber ©cfc^ic^tc. . . . 

t)on8et)blij^, Jl^teine @c^ulgeogra^{^tc 

$üt, SScrgleic^enbe ®eograp^ie . . . . 

^ebed, @c^u(atla§ für bie mittleren 

©tnfcn 

^xai unb fianboiS, ßi'ologie . . . . 
Äarjc^, Jlora 

Tlündi, 2tf)xbuäi bcr $^i)rtf 

fi r f (^ e i b , fie^rbuc^ ber anorg, d^emic 

©c^cUen, SRcc^cnbuc^ 

fjode unb 5l*ra6, ®cometric I 

godc unb Ära6, ®eomctric n. . . . 
gode unb Ärafe, ®comctrte III. . . 
^0 ff mann, ©cometvifc^c ?(uf gaben . 

tciS, Sllgebra 
anbtncr, ^Tnal^tifc^e GJcomctric . . 
SBcftrid, Logarithmentafel (5 ftcaigc) 

Xreugc, fiicbcrbuc^ 

@rt, ©änger^ain . 



VI. 
VI. 



VI. 



VI. 
VI. 
VI. 



VI. 
VI. 



VI. 



VI. 



V. 
V. 



V. 
V. 
V. 



V. 
V. 



IV. 
IV. 



IV. 



IV. 
IV. 
IV. 



IV. 
IV. 



IV. 



IV. 



IV. 



IV. 

IV. 
IV. 



IV. 
IV. 



ü.m. 
Ü.III. 



ü.m. 

ü.m. 
ü.m. 

ü.m. 



ü.m, 
ü.m. 



ü.m, 



ü.m. 



ü.m. 



ü.m. 



ü.m. 

Ü.IIL 

ü.m. 



ü.m, 
ü.m. 



ü.m, 



o.m. 

0. III. 



o.m. 

o.m. 
o.m. 

o.m. 



o.m. 
o.m. 



o.m. 



o.m. 



o.m. 
o.m. 



o.m. 



o.nL 



o.m. 

o.m. 
o.m. 



o.m. 

O.III. 



o.m. 



Sängercftor. 



ü.n. 
ü.n. 



u.U. 

ü.n. 
ü.n. 



ü.n. 



ü.n. 
ü.n. 



ü.n. 
ü.n. 



ü.n. 



ü.n. 



ü.n. 

ü.n. 
ü.n. 

ü.n. 



ü.n. 



ü.n. 
ü.n. 
ü.n. 



ü.n. 



O.II. 



o.n. 



o.n. 
o.n. 



o.n. 

O.IL 



o.n. 
o.n. 



o.n. 



o.n. 



o.n. 



O.IL 

o.n. 
o.n. 



o.n. 
o.n. 
o.n. 



o.n. 



1. 
I. 



L 

I. 



I. 
I. 

I. 
I. 
I. 
I. 
i. 
I. 
I. 



*) ,titiiri(fit(i(ö eine« (5Jefangbu(^c8 für bcn fat^olifcften ©otteSbicnft unb eine« Äate(^i«mu§ für ben cuangeüft^en 
tReligionöuntervit^t bleibt bic C^ntjcfteibung noc^ oorbe^alten. 
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6. Unterrit^t an ber ^anbuierfe^f^ottMIbuitg^jt^ult 

S)cn ^tiijtnvLwttmijt erteilten bic §crren Slcalg^mnajtalte^rcr Ütcugc, Qtii^tnle^xex ßramcr, ffiau= 
unterne^nicT ©erring (Don ÜRitte 5Roüem6cr an ©teile beö Scfetern ^crr ?ltc^itett Äleinfer) unb JJe^rer 
ipönet, bic beiben crfteren im ^i^ei^onbjeic^nen, bie Ie(jteren im üincarjeic^ncn. 

3fm Seutjc^en unb {Rechnen unterrichteten bie i^erren Sc^rer 335 c^ er unb §öner. 



II. 'gJexfuptiöcn bcr Doxgefc^ten "^tfikku. 

SSerfügung be§ ^rotjinjialfc^ultoßegium^ t)om 27. gebruar 1893. Über Schüler, meiere, um fie ber Strafe 
wegen SSerge^en gegen bie ÜDi^jiplinarbeftimnuingen ju entjiet)en, üon ber Schule abgemclbet werben, ^at bie 
Sefc^Iugfaffung ber ßonfcrenj o^ne 9lücffic^t auf bie gefc^e^cne äbmelbung ftatt^ufinben. 

SSerfügung be§ ^ßroüinjialfd^utfoöegium^ tjom 29. SKärj 1893. 3m ©ommer^albja^r beginnen bie Uu= 
terri^t^flunben »ie fonfl, aber na^ ber mittcleuröpäifc^cn Seit. 

2Rinifleriat=(grIa6 Dom 28. ÜKärj 1893. 3)erfelbe enthält bie 83ebingungen jur Sfnna^me Don ©upcr= 
numerarcn feitenS ber ^rooin3iaI=©teuer=jDircftoren. 

Serfügung be§ ^roDinjialfc^uIfolIegium^ Dom 12. Suni. 3m SBinterl^albia^r beginnt ber 8Jormittag§= 
Unterricht um 8^1^, ber 9?ad)mittag§unterric^t um 2^]^ U^r. 

9KtniPeriaI=6rla6 Dom 13. ^uii. ?lu§Iänber bürfen jur SSefic^tigung ^ö^erer Sd^uten nur mit (Genehmigung 
be§ SKinifleriumS jugelajjcn werben. 

SSerfügung be§ ^roDinjiatfc^ulfoöcgiumö Dom 6. Dftober. Jleuorbnung ber ®tunben= unb ^aufcnDerteitung 
für bie 3eit Don ÜWitte >}?oDember bi§ 3»itte gebruar. 

SKinifleriat^rlag Dom 7. Dftobcr. ®ic ^roDinjia^Sd^ulfoOegien werben ermä^tigt, bie öffentlichen 
Prüfungen jum ©c^luffe be§ ©d^ulia^reS an allen ^ö^ern Schulen in SBegfaü ju bringen, an benen nic^t bic 
Beibehaltung berfclben au§brücflic^ gewünfc^t wirb. 

SKinificriatSrlaß Dom 27. ©cjember. Schülern, wet^e na^ erfolgter SSerfe^ung in bie Dberfefunba bic 
©(!^ule JU Dcrlaffcn gcbenfen, um ftc^ ber ^^armacie ju wibmcn, tann auf ©rforberu eine Dorläufigc Befc^einigung 
über bic beflanbcnc 2ljbfcl)lu6= ober (gntlaffungSprüfung fo jeitig auSgefteOt werben, baß eö i^nen ermöglicht wirb, 
mit SBcginn bc§ folgcnben SSiertelia^re§ eine Je^rPeÜc in einer Spot^cfe anzutreten. 



III. ®5xomi 

3lm S^luffe beS Dorigen Schuljahres fc^ieben au§ bie §errcn Äanbibaten ?lDerbiecf unb ®rote, welche 
am ^iefigen ®^mnafium i^r ^robeja^r begannen, §err ffanbibat Scncf f|off , um am ©ijmnafium p ^JJabcrborn 
fein ^robeja^r anzutreten, unb ber fommiffarifc^c ?e^rer §err Slrenö, um eine Jc^rfieÜie an ber SRcftoratfc^ulc 
JU SSreben, ÄreiS ä^auS, ju übernehmen. 

Unter bem 16. üKärj würben bic §errcn Oberlehrer Dr. jum (£gen unb S^mülling ju "^rofefforen 
ernannt. 

S)urc^ SSerfügung beS ^roDinjial=®ci^ul!oflegiumS Dom 31. SDJärj würbe §crr Äanbibat Dr. SSJormfiall 
bem Slealgpmnafium be^uf§ Äbleiflung beS ^robeja^reö überwicfen. 

SKit bem 1. Siprit trat ber bisherige fommiffarifc^e feütfälel^rcr am ®t)mua|ium ju 93oc^um, §crr 
Dr. §cinric^ § off faulte, als etatsmäßiger ^ülfSlc^rer in baS SJe^rerfoÜegium ein. 

Unter bem 10. ?lpril würbe bem iperrn $rofeffor SS erron Don ©r. ajJajeftät ber 9tang ber 9läte 4..fflaffc 
Derlic^cn. 

Um 12. April fanb bic Slufna^mc, an bemfelben unb am folgcnben Sage bic ^^rüfung neuer Schüler ftatt; 
am 14 begann nac^ feicrli^em ®ottcSbienfte ber Unterricht. 

7 
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am 14. aprti i)erlür bte ©^ulc einen ^offnungööoHen ©d^ülcr, bcn Untertertianer Slic^arbÄettcIer; 
bic ©c^ule beteiligte fic^ am 18. an feinem Leichenbegängnis unb feierte am 21. ein ©eelenamt. 

3)ur(^ Verfügung beS $roöinjiat®c^uI!oIl[eginm5 öom 16. %px'\l »urben bte orbentlic^en SRitglicber be§ 
päbagogifc^en ©eminarS, bie Ferren Äanbiboten SSian^i^ OKengeunbSc^eubcl, bem 9tcalgi;mnafium jur 
83ef(^äftigung über»iefen. 

3m ?aufc beS SRonatS Äpril fc^ieb §err Jfreujer^baer feine ©teile aU Pfarrer ad St. Aegidium nieber= 
gelegt l^atte, auS bem ßuratorinm auS; mit inniger !I)anfbarteit gebenft bie@<^ulc beä regen SntereffeS, melt^cS 
^crr Äreujer »ä^renb ber jmölf ^df)xe, in benen er SKitglieb beS fturatoriumö war, für bic «nf!alt bewiefen 
^at. An ©teile bei8 iperm Jhreujer trat §err ©tabtbec^ant unb S^renboml^err Äappcn in ba§ ßuratorium ein. 
%m 13. ÜWai beel^rte ^err ^rouinjialfc^ulrat Dr. ipec^elmann, welcher aö 9?ac^f olger beS mit bem 
1. äpril in ben JRul^ePanb getretenen §errn ®e]^. SJegierungSrat Dr. ©c^ul^ in baS ©c^ulMcgium berufen 
war, bie «nftalt mit feinem ^efud^e unb lieg ft(^ ba§ ge^rerloüegium torfletten. 
SDie i^fingfiferien bauerten Dom 20. biö 24. 9Wai. 

Sm 15. 3uni unb am 18. Df tober mürbe ber 2obc§tag unb ber ©eburtStag meilanb ©r. äRajcflät Äaifer 
gricbrid^S burc^ eine ©ebenlfeier begangen. 

3lm 25. 3[uni empfingen 44 S^üler uac^ befonberer Vorbereitung burc^ iperrn Oberlehrer $u^Sfen§ 
jum erften SJ^alc bie 1^. Äommunion. |)err Domlapitular ®raf Don (äalcn ^atte bie ®üte, ben gefigotteSbienfi 
abju^aUen. 

am 10. 3uli beteiligte fic^ bie ©(^ule in l^ergebrac^ter SBeife an ber fogenannten großen ^rojeffion. 
2)ur(6 SJerftigung be^ ^roi}injial=©c^uHoIIegium§ üom 8. «ugufi würbe $err Dr. ©tolle bem 9leal= 
g^mnafmm bc^ufö Äblciflung be§ ^jJrobeia^rS tibcrwiefen ; bo(^ würbe i^m nad^ SJerlauf eineS SSicrtelja^re« bur(^ 
Verfügung be§ ^roDinjial^©(^uUoIIegium3 uom 14. 9?ooember geftattet, au§ bem ^iefigen Je^rerfoflegium au5= 
jutreten unb ba§ ^robcja^r in ben SHeic^jSlanben ju tooDenben, 

am 16. auguft würbe eine SJorfeier be§ ©cbantageS üeranftaltet unb barauf nad^ Verteilung ber 3cugniffe - 
ber Unterrid^t gef^loffen. 

Unter bem 17. augufi würbe bem i&errn ^rofeffor Dr. jum (Egen t)on ©r. 9Wajefiät ber 9tang ber State 
4. Älaffe »erliefen. 

3)ie §erb(lferien bauerten Dom 17. Äugufi biS jum 20. ©eptember. SKac^bem am 20. ©eptembcr einige 
neue Schüler geprüft worben waren, begann ber Unterricht am 21. ©eptember. 

am 30. ©eptember fd^ieb ber bisherige 3)ire!tor, ©e^eimer SegicrungSrat Dr. ^ter SKünd^, au8 feinem 
9Eßir!ung8freifc, um in ben wo^lüerbienten SRu^eftanb ju treten. ®eboren ju SKettcrnic^ bei SWünPermaifelb im 
Äreifc 5Dtai}en am 22. augufl 1819, befuc^te er üon 1832 bis 1837 baS (S^mnafmm ju Eoblenj, flubierte bann 
JU 93onn ÜRat^ematif unb Siaturwiffenfc^aften, ^ielt nac^ abgelegtem (Sjamen pro fecultate docendi \)on 1840 — 41 
baS gcfetjlic^e ^robeja^r ab am ®i)mnajtum ju Eoblenj, an weld^em er bann nod) jwei ^a^re alS wiffenf(^aft= 
lid^er ^ülfSle^rer t^ätig war. Von 1843—46 wirfte er als ?e^rer an ber 5R^cinifd^en älitteralabemie ju ©ebburg. 
3!m ^a^xt 1846 fam er als orbentlid^er ge^rer an baS ®t;mnafium ju ©üffelborf unb würbe 1854 jum Dber= 
leerer beförbert. 3m 3a^re 1858 würbe er jum 3)ireftor ber 8lcal= unb ^rot)injial=®ewerbefc^ulc ju SHünfter 
ernannt, welches 5)oppelamt er bis jur auf^ebung ber ®ewerbefc^ule am 1. D!tobcr 1874 bcfleibete. Von 
1874—82 leitete er bie {Realfd^ulc L Drbnung, unb bann bis jum 1. Oftober 1893 boS aieatg^mnafium. ^xa 
3a^re 1872 würbe i^m ber rote ablerorben TV, Älaffe üerliel^en, unb im augufl 1880 ernannte i^n bicatabemic 
5U aJiünficr jum ÜDoftor ber ^^ilofop^ie honoris causa, am 2. Dftober 1883 feierte er in frifc^er Dotter SRanneS* 
fraft fein 26iä^rigeS ÜDirettorjubiläum. 5)icfer Sag bot feinen amtSgenoffeu unb ©cftülern, wie auc^ ben 
ftäbtifd^en Se^örben eine wittlommene ©elegcn^eit, i^rer §od^ad^tung, Verehrung unb 3)an!barfeit gegen i^ren 
ÜDireltor öffentlich auSbrucf ju Derlei^en. (Sie^e ben 32. ga^reSberid^t beS atealgt^mnafmmS Dom 3a|re 1884 
©eite 39.) am 1. Ottober 1890 würbe i^m baS ®lücf ju teil, fein öOjä^rigeS amtSjubiläum ju begeben. 
3)iefer Sag war für ben ^od^oerbienten 3f«bilar, wie für baS älealg^mnafmm unb bic ©tabt aWünfier ein (Ehrentag 
im Dottften unb fc^önpen ©inne beS SBorteS, unb fegte ein berebteS 3cugniS ab Don ber ^o^en unb ungeteilten 
anertennung, beren 2)iünc^S erfolgreiches SSirfen Don attcn ©eiten jlc^ ju erfreuen ^atte. (Vergleiche ben 
39. ^a^rcSberi^t beS Siealg^mnaflumS Dom ^a^re 1891, ©eite 46.) Sei ber ©c^ulfeier auf ber aula beS 9leol= 
g^mnafiumS fprac^ ber §en Swbilar ben SBunfc^ auS, eS möge i^m Don ®ott Dergöunt fein, noc^ ein paar Sä^rd^en 
in bem SßirfungSfreifc t^ätig fein ju fönnen, an bem feit 50 Sauren fein ganjeS ^crj gegangen, in bem er jktS 
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feine füßcftc Steube unb üoUfle Sefricbigung gcfunben ^aie. Dicfcr SSBunfc^ foUtc ctfüflt, aber Iciber nur ju 
wörlli^ crftißt merbcn. Denn nad^ 3 jähriger fernerer «mtSl^ätigfeit ^ielt ber §cn ©e^cimrot cö für feine 
^fli(^t, toon feinem Soften jurücfjutrcten. 3)aS üon i^m eingereichte DicnfientlaffungSgefuc^ erhielt bie ®enc^= 
migung feiner üorgefe^ten Se^örbcn unb mit bcm 30. September 1893 befc^Iog 3Kün(^ feine 35iäljrigc Wirt- 
famfeit otö üeiter beS äRünfterfc^en 3icalgi)mnaftum§. ES xoax ein fc^mcrer Sag, biefcr lag bc§ Sc^eibenS ; fd)wcr 
für bcn ©c^eibcnben, fc^mer au(^ für bie i^m in treuer Siebe unb aufrichtiger !Dan!6arfeit ergebenen ÄmtSgenoffen. 
?c]^rcr unb Sd^üler battcn gehofft, an biefem Sage noc^ einmal öffentlich unb feierlich auSfprec^en ju bürfen, mic 
^od^ i^r 2)ireItor ftc^e in aller Achtung unb SSere^rung. aber auf 3)Jüncf|§ eigenen SBunfc^ mußte jebc öffcntlidic 
?lbfc^iebSfeier unterbleiben. 3" öö^t^ ©title na^m er tion ben auf ber Stula öerfammelten ©ct)ülcrn tiefgcrü^rt 
unb tiefbewegt Slbfc^ieb. Darauf erfolgte im ^ImtSjimmer bcS I)ireftor§ in ©egenmart bcÄ gefamten I*e^rcr= 
foDegiumS bie burc^ ben SJertreter be§ königlichen "!ßroöinjial=®c^ulfoDegium^ DoD^ogene offizielle ®ntlaffung 
aus bem ©taatöbienpc. 9?ac^bem ber ^err ^J5rooinjial=®^ulrat Dr. ^cc^elmann, äWünc^S langjähriger treuer 
greunb, in ebcnfo ^errlic^cn alö ^erjlic^en äBorten bie lugenben unb Serbienfte bcS f^eibenben Direftorö ^crDor= 
gehoben ^atte, überreichte er bemfelben ben Uon Seiner aWajeßät ^ulbreid^ üerlie^encn ablerorben III. ßloffc, 
fotoie ein in ben märmflen äuSbrüdfen abgefaßtes unb ton fämtlid^eu 9Ritgliebern beS $rot)in5iat=@c^ulfüflegiumS 
unterzeichnetes ?lnertennungSfcl^reiben. WlMij ban!te tiefgerü^rt. Darauf gab ber Senior bcS Sc^rer!otlegiumS 
junäc^ft ber aufrichtigen greuDe ?luSbru(I über bie feinem Direftor ju teil geworbenen auSjeic^nungen, unb bcm 
gerechten ©c^merje über bie bcoorfle^enbe Trennung. ÄlS ?tnbcn!en überreid^te er ein too^lgelungencS Silb bcS 
Se^rerfollegiumS mit ber Sitte, baSfelbe freunblic^ entgegen ju nehmen als ein ä^ic^en, baß ade auf bemfelben 
i)creinten ämtSgenoffen einig feien unb fletS einig bleiben würben in ber tiefften ^od^ad^tung, SJere^rung unb 
Danfbarteit gegen ben auS i^rer SWitte fdfteibenbcn Direftor. Unb ?e^rer wie ©c^üler fmb bem §errn ©c^eimrat 
Wxndj wa^rlid^ jum größten Dante Verpflichtet. ÄuSgeflattet im rcicftfien SlKaße mit allen @aben beS ©eifleS unb 
^erjenS, mit aflen Anlagen beS SerfianbeS unb SBiflenS, mit allen ©c^ä^en ber SBiffenfc^aft unb Erfahrung, ^at 
er fein Slmt als Seigrer unb Direttor in ber erfolgreid^fien SBeife verwaltet. 6r war feinen ämtSgenoffen unb 
©c^ülem fletS ein leuc^tenbeS SSorbilb unb SRufier in ber treueflen unb ^ingebenbflen Erfüllung feiner $5crufS= 
pflichten als ÜWenfc^ unb E^rifl, alS Se^rer unb SJorgefejjter. Er war unabläffig bemüht, jene wabre, treue unb 
aufrichtige Siebe ju ftönig unb Saterlanb, bie i^n felbfi befeelte, auc^ in ben |>erjen feiner ©t^üler ^u Pflegen. 
Er war feinen Äottegen im amtlichen SJertel^r fletS ein weifer SRatgeber, ein umfic^tiger unb gefc^icfter %\xiixtx unb 
Seiter, im außeramtlic^en 3Ser!c^r ein aufrid^tiger, treuer grcunb, ber mit täterlid^em SBo^lwollen an i^rem 933o^t 
unb Sel^e ben innigjien unb ^arteflen änteil na^m. Sitte feine Schüler o^ne Unterfc^ieb beS SllterS unb ber 
Äonfeffion unb SebenSfieflung fanben bei i^m eine gleich frcunblic^e Äufnal^me, eine gleich wo^lwottenbe ©c= 
^anblung, eine gleii^ gerecfjte unb unparteili^e Beurteilung i^reS SSer^altenS unb i^rer Seiftungen. Er ^at als 
Direttor bie E^re unb baS Änfe^en ber feiner Seitung anocrtrautcn Änfialt nac^ innen wie nad^ äugen fletS boc^= 
gehalten, bie 3ügel ber 3uc^t mit umflc^tiger, fefier unb fieserer §anb geführt unb baS wiffenf^afttic^c Streben 
bei feinen ßottege i unb Sd^ülern mit unermüblic^em Eifer gefördert. Darum wirb ÜRünc^S Slnbenten nimmer 
erlöfd^en, fein 5ßame wirb in ber ®efd)ic^te beS SRünPerfc^en Slealgt)mnariumS immer mit SHu^m genannt werben. 
Die mannigfachen unb großen ^krbienfle, weld^e ber §err Direttor üWün^ fic^ in feiner außeramtlic^en 
S^ätigteit erworben, im Einjelnen aufzuführen, ift ^ier nid^t ber Ort, aber mit ben wärmpen ÄuSbrücfcn beS 
DanteS muffen wir erwähnen, baß bie Überweifung ber Dominitanerfir^e an baS JRealgpmnafium jum großen 
Seile feinen eifrigen ©emübungen zu oerbanten ifl, baß er zur würbigen ^nflanbfe^ung unb ?luSfc^mücfung beS 
fc^önen ©otteS^aufeS in ^erljorragenber SBeife burc^ 9lat unb S^at beigetragen ^at, unb baß bie 83efd[)affung ber 
neuen Orgel unb ©lodten ganz fei" 3Berl ifi. Ein e^renootteS unb bleibenbeS Dentmal feineS befonbcren 3n= 
tereffeS an ber 9tealgi}mnafialtirc^e ^at er pc^ enblic^ gefegt burc^ eine ebenfo mü^famc alS fc^ä^enSwertc wiffen= 
fd^aftlic^e «rbeit, welche er unter bem Ditel „®efdf|ic^tli^c 9?ac^ric^ten über bie Dominitancrlirc^e zu ÜRünfter i.ä>." 
als Seilage zu bem ^[a^reSberic^t für baS Srfiulja^r 1889—90 oeröffentlic^t ^at. 3um ©c^luffe feien ^ier bie 
Sorte wieber^olt, bie namenS beS Se^rertotlegiumS am 30. September 1893 an ben ^oiftoerbienten §errn @e= 
^eimrot Dr. SKünd^ gerietet würben: „ES if! unfer atter $)erzenSwunfc^, unb eS fott unfer tägliches &e^tt fein, 
baß ber liebe ®ott Sie zunäc^fl noc^ manche ^atjxt ben füßeflen Srofi genießen laffe, ben Sie ^eute emppnbcn 
bürfen in bem Sewußtfein treuefter unb opferfreubigfter ^flic^terffittung, unb baß er bereinjl im ^immel Sic 
^unbertfac^ belohnen Wottc für atteS ®ute, baS Sie wä^renb S^rer 53 jährigen «mtSt^ätigteit gewirtt, befonberS 
auc^ für bie za^llofen ©eweifc wo^lwottenber Seilna^me, bie Sie S^ren ÄmtSgenoffen in ebeiper, ^oc^^erzigfter 
2Beife gegeben ^aben." 

7* 
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%\\\ 18. Wix\, mav bcr Untcrjcid^netc t)om ßuvatorium cinftimmig aö 9iac^fi)Iger bcö $crrn ®e^. Slot ÜRünc!^ 
^lun ®ircftt?r be^ SRcatgijmnafiumS ertüä^It tootbcn; na^bcm bicfc äBal^f im ?aufc bc§ ©ommcrS bic 3uPi»imung 
büT ^^uOünbtilcn Se^urbcn, unter bem 29. Äuguft aud) bic SHcr^öc^flc 93ef!ätigung gefunben ^attc, fanb bic fcict= 
ltct)c ISintTi^nitifj am ^iontag bcn 2. Oflober ftatt. SKorgcnS um 8 U^r in feiner SBo^nung abgc^ott, tourbe bcr 
neue ^ircftor burd) bcn iperrn ^roöinjiat-'Sc^ulrat Dr. §ec^elmann, bcn bisherigen SDireftof §crrn @e^. 9le= 
giennuiarül T>r. OTündj unb §crrn ^Jrofeffor Dr. jum ©gen atö Vertreter be§ ?c^rer!oßegiumS in bie feftli(^ 
gcfd^milcfte 9tcaEgi}mticflal!ird)c gefüf^rt, tüo fid^ bic ÜKitglieber beS SuratoriumS, Ucrfdiicbene ^crrcn bcS @e= 
mcinbnat^» \m\z ba^ l'e^rerfoHegium unb bic Schüler bereite Dcrfammclt Ratten, ^crr S^renbomt^err unb ®tabt= 
b<?d)flnt i^nppeii cckbrieTtc barauf ein feierliches ^oc^amt, bei ttjclt^em iperr ^^rofeffor Serron unb iperr Oberlehrer 
Dr. .^>in}^renä ininiftricrten, mä^renb bic ß^orgefänge teils ein^ teils me^rftimmig t?on ben ©c^ülern ber Anwalt 
üu-^gcfü^Tt lüinben. 

3um smeiten Male Ratten fid^ 8et)rer unb Schüler, foioie baS ffurotorium unb eine Änja^l gelabener §en-en 
um 11 U^r in bcr ebenfalls feflli^ gcfc^mticften 'öula bcS 8Jealgi}mnafiumS eingefunben. ©efü^rt t)on bem Scr* 
tTcter bc^ ÄÖniijU ^^vDtjinjictSc^ulfoDegiumS, §^rn $rotoinjial=S£^ulrat Dr. ^cd^clmonn unb bem Sorfi^enbcn 
bc3 £urütcriuni-3, §arn Dbcrbürgermeifier 3a}int)tl}orft, betrat bcr Unterzeichnete ben geftfacl, wo ber ©c^ülcrd^or 
bie Setct buv[{| ben SL^ortrag beS SiebeS ,,3)a§ ift ber lag beS §crrn" in würbiger SBeife einleitete. Sobann 
ergriff ber ipcrr '^J.^vüLunjiatS^ulrat Dr. $ec^elmann baS ©ort, um nad^ einer toarmen Äncrfennung ber ja^t 
reirfien unb groteii Serbienfte, Welche bcr bisherige Seiter bcr Slnflalt um baS Slü^en unb ©ebei^en bcrfelbcn fic^ 
cnüüiben, ben neuen 3)ireiftor mit überaus ^cr^lic^en unb aufmunternben 3IBorten in fein Slmt einjufü^rcn.^) 
^icvauj ücvla^S ber fectr Dberbürgermeiftcr SBinbt^orfi ein ©lüdtiüunj^fc^reiben ®r. SBifd^öflid^en ©naben, beS 
^Di^mitrbidften §frin Dr. ^ermann IBingclflab, worin berfelbc feinem lebhaften Sebauern SluSbrurf oerlie^, wegen 
Slb!rc[enbeit l^ou 3Kiinftcr an ber geier nic^t teilnehmen ju fönnen; bann ^iefe ber ^err Dberbiirgcrmeifler in 
einer freunbtidicn Slnfpra^e ben 9?eugewä{|lten namenS beS fiuratoriumS unb ber fläbtifc^cn Verwaltung auf baS 
^cT;jli(^fte miflfommen unb überreichte bemfelben bie SeftallungSurtunbe. 

9h(^ einem äiücUen Sortrage beS ©d^ulgcfangc^orcS cr^ob fic^ ber Untcricid^nete, um junäc^fl ©r. aWajcfiät 
bem ffaifcv, folgte bcn fiaatlic^cn unb ftäbtifdjcn S3e^örben feinen tiefempfunbencn SDanf auSiufpred^en für ben 
c^renDoCfen iHuf, ber i^n an biefe ©teile geführt ^abe, ^ugleic^ aber auc^ um baS ©elübbc abjulegen, baß er mit 
ganger ffraft baran arbeiten werbe, bie auf i^n gefegten Erwartungen nac^ äKöglid^feit ju rechtfertigen; inSbefonbcrc 
werbe er bcfirebt fein, bic ?tnftalt ganj nac^ bem ©inne unb ©ciftc feineS SorgängerS, beS um baS ©cbci^cn bcr= 
fetten fo fe^r Dcibicnten igerrn ©c^eimratS 9Künc^ weiter^uleitcn. %v\ ferneren Verlaufe feiner änfprad^e t)er= 
bieitcte et ftrf) bann über baS ^rin^ip ber Autorität als bcr ©runblagc, auf welcher bic ganjc £^ätig!eit bcr 
£r§uk aufgebaut werben muffe, wenn bicfelbc ben burc^ bic gegenwärtige S^itlagc an fle geftellten Snforbcrungen 
gerecht werben moüc. 

%x\ einen brittcn ®cfang beS ©c^ulc^oreS reifte fid) bie SSegrüßung feitenS beS i!e^rcrtonegiumS, beffen 
entgcgentLnnmenbcn ©cfinnungcn ber crflc Dberlebrer, jg)err ^JJrofeffor Serron, bercbten »uSbrucf gab. Äu^ bic 
©d)üter tevfe^ltcn nic^t, burc^ bcn äRunb beS DberprimanerS Sßil^elm SJoltc i^rem neuen 3)irettor einen freunb= 
!id)cn ßJvu6 batäubringeu. gelterer banfte in furjen SBorten für baS i^m üon ?e^rcrn unb ©d^ülern ent= 
gegcngebrad^te Serlraucn, banfte auc^ allen, welche burd) i^re anwefen^eit ju bem fc^önen Serlaufe ber geicr bei= 



Stövl Saufen würbe ju S^üffelborf om 10. fjcbi-uar 1844 geboren; er bcfuc^te '^(sA ®i)mnafium jeincr SSalcr= 
ftrtbt, mclrfict^ er im ,^->ci*bftc 1868 mit bem ^cugniö ber 9?eifc ncrüe'^H, um in Sonn fic^ mat^cmatifd)cn unb notur^^ 
it^ificujclmiilidfeit Stubicii ^u wibmcn; er promovierte im Sa^re 1866 unb legte im Sö^)te 1867 feine Prüfung pro 
facultatc doccndi ab. ©ein ißrobcJQ^r oerbracftte er oon 1867 6i§ 1868 (kW, bir SReaIfd)uIc I. 0. ju S)üffclbor[; bann 
luitibe et im ^lev&fl 1658 alS orbcntlid^er Se^rer an ba§ ®i)mnafium unb bic bomit ocrbunbcnc :£)ö^erc Sürgerfd)ule 
iiadj ^J^ejel brnifcii uiib feierte im :£)erbftc 1872 an bie 9?ealid)ule I. 0. (jpäter D?calgi)mnofium unb ®l)mnafium) ju 3>üffeU 
bori i\\\M, wo er i\\m^\i alö orbcnllidjer fie^rer unb feit 9lpri( 1884 qU3 Cbevlc^rtr wirhe. Son ßcrbft 1890 an 
amr cv 'ÜJJiUcTtev bc^i nii ber bortigcn (Sd^ule eingerichteten pöboflogifc^cu Seminar^. Unter bem 16. W^x}s 1893 würbe 
er i\\v\ %x^\tSw enmunt unb unter bem 26. Slpril i^m ber SRang cincö 9kte§ toierter klaffe uertic^en. S)urc^ bcn 
3)rurf ücvöffcntlidit ^t berfelbc u. a. : 1) ©ine ?lb^anblung über bic Trennung oon Gifenojrtjb unb C5ifenojl}bu( in ©i= 
Itfalcn (^i3ller^I?ifiev]ation), 1866; 2) ©rtlänrng bcr aufregten ©tcßung foffiler Saumftämmc in ber Steinfo^Ienformation, 
1868; :n llnlcriudiiinn einer ®(cic^ung oou ber gorm y ==. f (x) / F (x), morin f (x) unb F (x) oom brittcn ÖJrabc 
finb, \Wcl\ 4) 03n(^motLn' unb Sicfttmafcftinc, 1881; 5) ^^i}fifoIi)d}c 9lufgabcn für bie ?§rima ^ö§crcr i?c^ranftotten, 1883; 
ts} 9)Jet§Dbijdjev Seitfobcn ber ^^^funb gfjcmie, 1887. 
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getragen galten, unb fc^toß mit einem ^oä) auf ®e. ÜKojcftät, morauf bcr ®ängcrd^or ba§ ,,§eil bit im ©ieger= 
tranj" erft^aHcn liefe, in lüeld^cS aKc anrocfcnbcn begeifert cinftimmten. 

glir beu aWittag ^atte ba§ l^e^rctfüDegium ju ®^ren be§ Unterzeichneten ein gefimal^I ücranftaltct, bei 
ioc(c()em auc^ §err ^roüinjial-Sd^ulröt Dr. $ec^clmann bie greunbli^fcit ^atte ju erfc^eincn. 

3lm folgenben Sage enblic^ »urben bcm Untcr^cidftneten im ©eifein beö bisherigen S)ircftorS unb bcr Ser* 
maltcr ber cinjelneu Sammlungen burd^ ben SJertrctcr bcS Rönigl. ^roöinjiaUSd^ulfoöegiumS ba§ ©iegel bcr 
?lnftalt, ba§ Slftenmatcrial, fomie ba§ gefamte übrige ^nöentar ber Slnftalt in feierlid^er SBeife übergeben. 

?lm 16. Oftober fiel ber SormittogSunterrid^t megen bc§ 5Rcttorat§wec^je(S an bcr Äfabcmic au§. 

am 29. Oftober empfinge n 52 ®(^üler burc^ ben §oc^n). .^crrn 3iifcl)üf Dr. §ermann iDingelftab bic ^l. girmung. 

^m 31. Oftober fiel ber Untenic^t »cgen ber äßa^len ^um Sanbtage au^. 

Um bic äRittc beS 5Rot?cmber legte §err Bauunternehmer ©ebring feine 2^ätig!cit al§ Sc^rer bcr ^anbs 
tt)crferfortbilbung§ft^ulc, »clt^c er 18 3fa^rc ^inburd^ mit großer ipingebung unb fc^öncm Erfolge ouSgeübt ^attc, 
nicbcr; ber Dant ber tjiclen tjon i^m geförberten ^anbmerfer loirb i^m nidjt fehlen. An bie- ©teile bc5 ^errn 
©erring trat ber 3lrd|ite!t §crr Äbolf Äleinfer t)on l^icr. 

am 29. 9?ot}ember ücrlor bic Schule abermatö einen braten unb fleißigen ©c^tiler, ben ©c^taner OSfar 
Srabänbcr; feine l^c^rcr unb SIRitfc^ütcr gaben i^m am 3. Dcjcmbcr ba§ legte ©cleitc. 

Slm 2. ©c^embcr t;attc bic ©djulc ben SJerlufi beS burc^ eine langiät}rigc amtliche 93cjic^ung auf baS 
innigftc mit i^t Oerbunbenen i&crrn ©ebeimen SRcgierungörat Dr. gcrbinanb ©d)ul|j ^) ju bcflagcn. ©in 
SWann toon ^erüorragcnbcm SEBiffen, Don tiefer 9leligiöfität, üon treuer ^In^änglic^fcit an Äönig unb ^aterlanb, 
öon ioarmem SKitgcfü^le für feine 3)?itmenf(i^cn ^at er mä^renb feiner fiebcnuubfünf^igjä^rigen amtlichen ?auf= 
ba^n um ba§ ^i5berc ©c^ulrocfen , namentlich um ba§jenige feiner ipcimatvrooinj , fic^ bic reic^ften Serbicnjlc 
ermorbcn. Slu(f| unferc änftalt , U)cl4c feit feiner Berufung in ba§ ^rüoinjial=©^uirüncgium im 3[. 1866 bis 
JU feinem erfl am 1. äpril b. 3- erfolgten Siiitritt in ben ücrbicntcn fflu^eftanb feiner bcfonbcrn gürforge an= 
Dcrtraut toar, l^at ga^lrcic^e SScmcifc feiner I^atfraft unb feincS SBo^lwolIenS ju toerjeic^nen. AIS bcr 9?eun= 
unbpcbcnjigiä^rigc in isolier geiftiger gtifd^c unb Dcr^ältniSmäfeig Joeuig gebeugt t^on bcr ?aft ber Sa^rc in baS 
^JJriijatlcbcn jurticftrat, ba fd^ien cS, als ob er noc^ re^t lange fic^ bcr il)m geworbenen größeren SRufec erfreuen 
foDtc; aber fd)on na^ wenigen ÜKonatcn burcficiltc bic Üraucrfunbc bic ©tabt, bafe eine furje, aber tüd(ifd)c 
Ärant^eit feinem Seben ein 6nbc gcfc(jt ^attc. Am 5. 1)ei^embcr mürben bic flcrblic^cn SJeflc oou ben Sielen, 
bic fic^ mit i§m burd^ innige greunbfc^aft, tiefe ^odja^tung unb marm empfuubene 3)ant(>arfcit üerbunben 
füllten, bcm ®rabc übergeben, auf mcld^cS auc^ baS f c^rerfoflegium ^um 3cic^cn feiner SJerc^rung einen Äranj 
niebcrlegte. 3lm 19. ^[anuar mürbe feitcnS ber ©c^ulc ein fcierlid)cS ©eelcnamt in ber Mealgtjmnafialfirc^c 
gefeiert, an mclc^em außer bcm Jc^rcrfotlcgium unb ben ©c^ülcrn aixd) §crr ^^J^ouinjialfc^ulrat Dr. .^cd)elmann 
unb ^err ®cl).-9tat 9Künc^ teilnahmen. fKöge baS, toaS ber Da^ingefc^iebenc gcmirft unb gefc^affen ^at, auf 
ferne Seiten bin reiche (Jrüd^te tragen. ®r ru^c in ^rieben! 

Am 14. üDcjembcr begleiteten bie Se^rer beS 9tealg\)mnafmm8 ben am 11. ©ejember im 74. ScbenSjabrc 
ba^ingefc^iebencn Sicftor beS äWagbalcncn^oSpitalS , ben ^oc^ro. §crrn Scrub arb Ol) erberg, melc^cr üon 
Oftern 1844 bis jum 1. Oftober 1875 an unfcrcr Änflalt (jucrf! an bcr bamaligcn Äönigl. ©cmcrbcfc^ule, bann 
an bcr fpätern Slcalfc^ulc unb ^^rot)in5ialr@cwcrbefc^ulc) als Jc^rer ^öc^fl fegenSreic^ geioirft^at, j^ur legten 
9?u^eftättc. 9Son feinem mannen ^ntcreffe für bic Schule legte er nod) julcgt einen glänjcnbcu SicmciS ab, 
inbem er bcrfclbcn ein Kapital bon 6000 9Karf tcflamentarifd| termac^te, beffen 3infc« bemnäd)ft jmei unbe= 
mittclten ©c^ülern jugute tommen fotlen. (S^re feinem Änbenfcn ! 



ÖJcboven ^u 9?ccflina^nu)en Qm.25. 9J2ärji 1814 unb üorgcbilbct nuf bcm 6Ji)mnafium feiner ^atcvflabt, imbmcte 
er fid) au h^n llniuerfitätcu Sonn nub Ükrlin liov,vig^iüeijc p[)iIoIogt)(^cn Stubicn ; auf ber IclUciu pn monierte er bcreil^i 
im Vdter uou 21 3Ql)ven. S3ou Cftein 18.36 biö Cftcni 1839 betlcibctc er eine Üef)rcvftcUe in [ciiici: ii>atcifiniM, lLn^^c 
bann au ba^ (^i)mna|iuni ^u ^(ntöbcrg unb fünf ^af)xt fpäter an baö ^u .ftoiüti berufen. Js»n 3aljic isiü luintn: itim 
bQö ^irettorat be5 ®t)mnafium(J ju Syrauui&berg übertragen, uon luo er im 3al)ve 1856 ai^i 5)ireflin an bao (W^tmiurfrimi 
^u SKünftcr Dcrfe^t würbe. 3m SDläv^ 1866 nnirbc er üIö $rot)in;^iaUScl)uhat in ba§ $iouin^inIjrtjitU,^iD[lrtihnn ;^n 
^JKünfter berufen: i^uglcid) führte er eine lanae 5Reif)c uon 3af)ren binburd) ben iBorfife in ber ^Töui^^iMdKri "iöincnfrt)nfb 
lidjen ^rüfung§4rommiffion. ?lm 1. 9(pril biefcö Sa^re^ legte er feine amtlid)c ^öätigtcit nicbcr. odiKu mkn ^kv-- 
bicnften mürbe burd) bic SBcrleil)ung bc^ (S()arafteri3 eincö ÖJe^eimen 9icgierungörQts?% 'foiüie bnrd) i)tnri}ipi»ein? Citcii^- 
au^jeic^nungen, ^u^c^t bei feinem Übertritte in ben JKu^eftanb bnrd) feine (Ernennung ,ynn C^fjrcnmitijlicbc k^^ ilLiiüglidKu 
^ioinniioU^d)ulfonegium^ ,3u SJJönfter bie gebü^rcnbc Vlnerfennung ^u teit. 
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Die ffiei^nat^tSfcTicn boucrtcn Dom 22. Dcjcmbcr 1893 bis jum 4. Januar 1894. 

3)cr ©cburtötag ®r. aRajcflät bcS Äatfcr^ unb ÄönigS würbe öon bct ©c^utc am 26. Sonuar burc^ eine 
boppcltc gcier in bct fcplic^ gcfc^mütften «ula unb am 27. burc^ einen fJePgottcSbienjl in bet Sealg^mnafiaU 
Ürc^c begangen ; bcr erften «ulafcicr »ol^ntcn bie ©c^üIcr ber brei untern Älaffen bei, bie anbhe, für bie oberen 
fftaffen, war jugleic^ eine öffentliche. 83ci ber festem ^iett ber a)ire!tor bie fjeftrebe über baö S^ema : Der natura 
miffenfd^aftlic^e Unterricht mit Südffid^t auf bie fojialen Scbürfniffc ber ©egenmart. 

®ie fd^riftlic^e {Reifeprüfung ber Oberprimaner fanb Dom 5. biS 10. gebruar, bie fd^riftlic^e ?lbfc^Iu6=: 
Prüfung ber Unterfefunbaner Dom 13. b\§ 17. gebruar fiatt. Die mtinblic^e Äbfc^lugprüfung würbe am 16. WHäxi 
unter bcm S5orfi§ beS DireftovS, bie münblic^e 9ieifeprüfung am 17. aWärj unter bem SSorfi^ be§ ^erm ^rüDin= 
Xialfd^ulrat Dr. §ed^elmann abgehalten; afö Vertreter beS fturatoriumiS wohnte $err ftreiÖgetic^tSrat a. 3). 
gicfer ber Seifeprüfung bei. 8 Oberprimaner erhielten ba§ 3cugni§ ber Meife, 7 Don i^nen würbe bie münblid^c 
'4Jrüfung erlaffen; Dergl. IV, 3. 

Der Sobc^tag weilanb ©r. aRajcfiät Äaifer unb Äönig SSil^clm I. würbe Don ber ©c^ule burc^ eine 
bcfonbcre Seier am 9. SWärj begangen ; be§ ®eburt§tage§, wcld^er biefeS 5Wal in bie Serien fällt, fofl bei ber 
e^lugfeier am 20. SKärj gebaci)t werben. 

IV. §tatim^ 'gatüeifnnöeu. 

t ^requenstabeOe ffir bog ^(^ulia^r 1893/1894 





^tal^tjntnafinm** 




0. I. 


u. I. 'o. n.|u. n.|o.ni. u.iil iv. v. 


VI. 


Sa. 


1. Seftanbam 1. Scbruar 1893 


5 


11 


13 


43 


41 


46 


55 


80 


89 


383 


2. «bgang bis jum ©c^luß beS ©c^ulj. 1892/93 


5 


1 


2 


21 


6 


8 


17 


9 


12 


76 


3a. 3ug<^ng bur^ SJerfc^ung ^u Oflern . . . 


9 


8 


12 


29 


34 


34 


54 


64 


— 


64 


3b. Sugang burc^ Aufnahme ju Dftern . . . 


— 


— 


3 


2 


4 


9 


6 


4 


77 


105 


4. Srequcna am «nfange bcä ©^ulj. 1893/94 . 


9 


9 
1 


18 


41 


44 


47 


69 


85 1 90 


412 


5a. Bwgang im ©ommerfcmefler 


— 


— 


1 


- 


1 


1 


4 


5b. Sc^ülerja^l im ©ommerfemefter .... 


9 


10 18 


41 
3 


44 


48 


69 


86 


91 


416 


6. ?lbgang im ©ommerfemefter 


1 


— 1 2 


— 


3 


5| 6 


1 


18 


7a. Sugang ^^^^^ S5erfe(jung ju äRid^aeliS . . 


— 


— 


38 

1 

39 

1 


— 


— 




1 


— 


1 


7b. Sugang burc^ Aufnahme ^u SKic^aeliö . . 


— 


10 


16 


2 
46 


— 


1 


1 


7 


11 


8. grequenj am Anfange be§ aBInterfemeftcrS . 


9 


45 


65 


83 


97 


409 


9a. 3ugöug im Sinterfemefter 


9 


1 
~~ 1 "" 


— 


— 


— 


— 


1 


9b. ©^ülerja^l im SBinterfcmePer 


10 


16 


46 


45 


65 


83 97 


410 


10. Abgang im SBinterfcmeftcr 


— 


1 


— 


4 
42 


— 


3 


— 


5 


14 


11. grequen^ am 1. gcbruar 1894 


9 
19,6^ 


9 


16 


38 
17,5 


45 


62 


83 


92 


396 


12. Dur^fc^nittSalter am 1. gebruar 1894 . . j 


18,8 


18,1 


16,1 


14,9 


14,1 


12,5 


12,0 


— 



3)ie ©efamtfrcquenj im ganjen ©^ulja^re war 428. 



*) @inc SJorfd^ulc bcfte^t beim ^calg^mnoftum nic^t. 
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2. 9{eItgtond= unb fetmatdiierpitntjfe ber 8(^üler. 



SU(ti0trmnaftunt. 



(guang. Äot^ol. 3)iff. Sitb. (Sitt^ 



1. ^m anfange beS Sommcrferaeftevä 



2. ?l«i ?tnfange beS aiBinterfeineflerä 



3. «m 1. gebrnar 1894 



91 
^3' 



301 1 — 



20 



90 



299—1 17 



289 — i 17 



361 



358 



346 



9lu8n). j 9(uSl. 
47 4 



47 



46 



S)a3 äfwpi'ä ^(^ 5R«ife füt bcn einjäl^rigen aWilitärbienft ffaitn erhalten Dftern 1893: 32, 
3Wtc6aeIi§ 1893: 1 ©(^üler; ba»on finb ju einem ^jrafttfc^en SBenife fifecrgegongen Dftcrn 20, SDtit^aeliS 
©(^üler. 



3. Überftr^t ber ^btturientem 



jy^ 


5W a m c n. 


batitm 


ÖJebuvt§= 
ort. 


fejfion. 


SSor= 
nomen. 


J)c§ 95atcr^ 

6tanb. SSo^nort. 


ga^re bc§ 
9lufent^alt§ 


53eruf. 


1. 


dröktr, (HHttarU*) 


2. $lpril 

1872 


eoeft 


m. 


Sofef 


^nftrei(^er 


fünfter 


3 


2 


^^eucrc 
©prägen 


2. 


iQirtrUn, ^^tobor*) 


21. gebr. 
1873 


(JJcIbcm 


Mt). 


fiubmiot 


tJabritbcfr^cr 


®etbem 


3 
5Vi 


2 


l^aufmann 


3. 


Cenöeaii0,aiüftdm*) 


28. 3uni 
1873 


^tmolb 
9Künftcr 


tat^. 
fatfi. 
!atf|. 

fat§. 


^«^cltn 


Sanbc«:: 
S3aurat. 


iWünfter 


2 


3KiUmr« 
fa« 


4. 


f ttliorf, Cul»ioig 


19. 3rebr. 
1876 


9lnton 
9lboIf 
Äorl 


I^anfmonn 


3»ünfter 
iWünftcr 


9 


2 


(5(c!tro^ 
tcd)ni! 


5.- 


»efflüß, Znm*) 


5. 'äUQ, 

1875 


2Rünftcr 
3Kimftcr 


©cfineibcrs 
mciftcv 


9 
9 


2 
2 


$oftfacö 


c. 


Ufemtr, Äarl*) 


22. SSRai 
187t) 


Kaufmann 


9Äünftcr 


Saufmann 


7. 


Holte, ^IHrtlm*) 


16. ?luo. 
1875 

13. 8cpt. 
1874 


4)arabcr0 
nm ^ax^ 

Papenburg 


©renncrcis 
bcrtfcv 


§arabero 


2 


2 


53aufQcö 


8. 


StraA, So^annes*) 


fati). 


3o^annc§ 


9KiH)Icn= 
beftfrer 


Papenburg 


2 


2 


^oftfarf, 



*) SSon bcr münblic^m Prüfung biöpenficrl. 



4. f^requeiij bet $anbioer!er=^ortbtIbung^f(tttIe. 

Sie |»onb»eTfeT=3ort6iIbung3f(^ute jä^tte im Sommer 152, im SBinter 152, im gonien 189 S^üter. 
2)aDon waren ein^eimiW 98, ouSwärtig 91. Hufgenomraen »utben iDflern 38, aJJic^aeli« 37, im ganjen 
75 gc^filer. 
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(£§ mürben ertrorbcn : 

1, güv baii?^i)fiI«Iifc^eÄabinelt (SJertüoItcr ber a)irc!tor): auö bcn etotimäßigcn ÜRittcIn: (Sin 
Apparat für ^recftuTig unb 9ffef(ei*ion beS üiäft^ buvt^ glüffigfeitcn. ßrfafe für unbrauchbar geworbene Seile t?on 

2, gut baS (^ e m i f t^ c 2 a b r a 1 r i u m (3Ser»aIter ipcrr $rof. Dr. § o ü e ft a b t) : (Srfoft für verbrauchte 
9lp^}arate, tl^emifaticn. 

3, %üx bie'JJaturaücnfammlung (SJettüalter §err Obertel^rer Dr. Äroc§): a) burd^ ©c^enfung: 
Euticilh tithys i>mi iUcin^ouS, V; ^fcrbc^uf t)on;g)ciniba(Jb, V; Buteo vulgaris ton ®c^uUe = ®tcincn,rV'; 
Talp:i {^uTopaea bon t£ t^ c ii f el, IV; Falco tinnunculus öon üont|)Ol}c,V; Falco subbuteo, üpupa epops, Lam'us 
cj^llurio, Scinnis vulgaris^ Aclitis bypoleucus, Amandina casta notis, Regulus ignicapillus t)on 5^ lg er, V; Columba 
livia (Var. Carrier) üon .^cnn Rebell Äintrup. 

b) ^u§ ben etatöraä^igcn SKitlcln: Nyctea nivea; Felis catus; SaumnjoIIenpräparat ; Änfc^auungäbilber 
für ten itatmgejdjidjtUrfjen Unterricht: 10 joologifc^e unb 10 botanifc^e 2afeln, Uon 3ung. 

4, ^iir bte Jcbt erbibliotbel (Serroaltcr §err $rof . Dr. j u m (£ g e n) : a) burc^ ©d^enfung : Dr. 91 ü = 
bei, ^ortwuiiber Urtuubenbuc^ 11,2. Don bem SMagiftrate Der ©tabt S)ortmunb; ferner ©rimme, aWo^ammeb; 
^Mütf , ajialliii[fii>bt j 9?i(^ter, 5Cie3;efuiten!ircf)e in ^45aberborn; SRiebt, Sunte (Erjä^tungen ; fiellner, ?e= 
ben^blättct; 3W ej et, Silber au^Söttingen; ©c^upp, J!a $lata; ©tamm, Sif^of Ä. Sff^ctrtin; «llmer§, 
^Harfctjcnburfi ; ©tä^eün, {Reifef f igjen ; ^^Jafior, 6o^- 3anffen; ©rinnerungen bcS 3- 9^- ^^^ SRingSeiS 
(A ©änbe) ; ÜR a u er b r e d] c r , ©rtinbung be§ beutf^en SReic^cS ; ® ö r r c § , Vorträge ; 9i i e b l, ß^arafterföpfc ; 
3immcTmaini, (Snglanbä ijffentlic^e ©c^ulcn; SS0I5, 6min ^afd^a; §übner, Cin S^^r in«ine§ ?eben§ ; 
£ni ^ r , "i^k^mbal ; 3)^1 n 3 e n b e r g e r , «beffmien ; § e f p c r § , ©c6v"f^^ H^e {Reifen ; ® u ^ r , 3«! «itenf abetn ; 
^aute, gricbridj ber ^xo^t. gricbrid^ SBil^wi IV. Don bem beim SRealg^mnafium bePe^cnben SefeDereine 
ald güvtfeßitng ber früljcren, je^jt im ganjen 750 S3be. betragcnben ©d^entung. 

b) ^uä ben ctat^mdBigenaWitteln junö^fi biegortfe^ungfolgcnberSeitfc^riften: S^ntralblatt für bie 
i^efamte Uiiterric^t^üenüaEtung in ^JSreußen unb JRegiflerbanb ; ©d^li5milc^, Scitfd^rift für SÄat^ematit unb 
^!i^t)ijfif ;^off manu, Seitfc^rift für ben mat^ematiftfjen unb naturmiffenfc^aftlid^en Unterrid^t; SEBiebemann, 
atiuiolen ber **4JlJ5fit unb ß^cmie unb SSeiblätter bagu; (8retfcl)et, ^a^rbuc^ ber ©rfinbungen ; SBilbermann, 
Sü^vbuc^ ber ^fatuvanff enf haften ; 83iebermann, Seddnifd^rd^emifclieä ^o^rbuc^; ^a^i^cöbert^t ber ger^^ 
iimnifrfjeu ^J^^ilologie; ÄÖvting, S^itf^rift für neufran5öfifd^e ©prac^e unb Sitteratur; §errig, ?lr^iD jum 
©tubium ber neueren ^^prot^cn; ?^on, 3citfc^rift für ben beutfc^en Unterricht; ®ramic^, §iflorifci}e§ 
3aE)r6uc^; ^renbtä, ^eittjc^e 5Runbfc^au für ®cograp^ie; SSer^anblungen ber3)ircItoren = ftonferen3cn; 
gr i rf unb 9i t (^ t e r , i'et)rproben. 

^lugerbem : Cft id alb , ftlaffiler ber eilten SBiffenfc^aften 43 unb 45; Sre bner , Elemente ber ©cologie ; 
Särüning, SL^eftfalen^ §au§fäugetiere; Äörting, gormente^re ber franjöfifd^en ©prac^el; SRot^fud)§, 
^eimifie j^ur !02etbobif be§ allfprad^lic^en Unterrichte; §irfc^, ©efc^id^te ber mebi^inifc^en äBiffenfc^oft; 
9)nind(), ^Jteiie pät)agügtf(^e Beiträge; ffienbt, ©nglanb, feine ©efd^id^te, Serfaffung unb ftaatlic^c @inrid^= 
tungen ; © ieü cr^, Slficn; Sa^lmann, Der JRegierungäbejir! iKttnper. 

c) 5ür bie ©i^iilerbibliot^cf: 2inbemann, ?iteraturgef^id^te ; ©tiftcr, ©tubicn. 

5, gür ben gecgrapl)tjd^en ?tpparat (S5crn?alter iperr Oberlehrer Dr. gaßbacnber): aigermiffen, 
iSuropa (pol) ; ® a c b I e r , (Europa (pl^^f.) ; 5) e b e § , Deutfc^lanb (pol.). 
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VI. ^tifiuuöen unb ^^trfctjifllfeunöett Don ^#fan. 

SDJit Suftintmung bc§ ÄuratoriutnS »urbcn bic beiben am 1. Dftobet 1890 gcfiiftetcn ftäbtifd^cn 
StipcnbienüonjclOOaKatf einem Oberprimaner mib einem Dberfelunbaner auögeja^It ; t)on bem am 
2. Cftcber 1883 gegrünbeten ftäbtifci^cn®tipenbium Don TöSWar! erhielt bie erjle Ouote ein £)ber= 
jefunbaner unb nad^ beffen ?lbgang bie jweite Ouote ein Unterprimaner. 

S)ie 3infen ber „9Wün(^ = Stiftung" tourben ju gleichen Keilen üon je 70 SWar! einem Unter fefunbaner 
unb einem Oberfefunbaner als @tipenbien audgeja^U. 

%üij im üerfloffenen 3a^re würben bemDireftor Don ber fiäbtifc^en Slrmenf ommiffion ISöSKarf 
jur Unterfiü(jung würbiger bürftiger ©(ijüler namentlid^ burc^ ?lnfd^affung t)on ©d^ulbüd^ern, ^eften unb Älei= 
bungSfiütfen überwiesen. 

©er üerfiorbene 8leftor bc§ 3Kagbalenen=§ofpitate ^err Sern^arb Od erb er g Dermad^te berSd^ule laut 
Seflament Dom 20. SJoDember 1893 bie ©umme bon 6000 SWarf, beren 3tnfen na^ Erfüllung einer befonbern 
barauf laftenben SJerpflit^tung in ber 3u*unft jwei ©d^ülern unferer Änftalt aö ©tipcnbien Derliel^en^werben 
foflen. Die Stiftung wirb ben 9?amen DDerberg=®tiftung führen. (SJergl. ®. 53.) 



VIL ^itteiftttiöen an bie $($ufei unb beien c^itern. 
L ÜBer ben @(^Iu^ ber @(^nk 

©onntag, ben 18. SKärj, DormittagS 11 U^r : Serteilung Don ?Jrämien an ©d^üler ber $anbwerfer=5ort= 
bilbungSfd^ule auf ber %ula. 

ÜDienötag, ben 20. ÜRärj, Dormittag« 87^ Ul^r: feierlicher ©^lufegotteSbienfi in ber ^ofep^grftird^e. 
Sormittag« lOU^r : ßntlaffung ber Abiturienten, Setonntmac^ung berSJerfe^ungen unb Verteilung ber ä^ugniffe. 



2. Über ben beginn be« neuen St^nlja^re^. 

Änmelbungen neuer ©c^üler für baS 3lealg)jmna|lum nimmt ber Unterjeid^nete in ben SScmitttageftunben 
beg 9. april im ©d^ulgeböubc entgegen. Die ?lnmelbung muß unter Vorlegung ber 3cugniffe i^rer früheren 
?e^rer, refp. ber ÄbgangSjeugnijfe Don ben fcfton befuc^ten ^ö^eren Se^ranfialten unb eineö ©(^eineä über bic 
gefclje^ene Impfung, refp. bei ©c^ülern Don 12 Sauren unb me^r über bie gefc^e^ene aBieberimpfttng, burd) bic 
Cltem ober beren ©teÜDertretcr gefc^e^en, weld^e für bie auswärtigen ©c^ülcr bie 3iiftiwmung beä Direttür^ ^u 
bem Don i^nen )u wä^lenben ftofi^aufe nac^jufuc^en ^aben. Stwaige fpötere ^nmelbungen Fi5nncn 
ni^tberütffid^tigt werben. (ES wirb barauf auf merffam gemalt, baß auswärtige ©d^üler in^SäJittS^üttJeni 
nid^t wohnen unb aud^ fpäter o^ne Dor^erige 3uftiniinun9 beS DireftorS unb OrbinariuS i^re ffio^nung nit^t 
wed^feln bürfen, unb baß fie bei wahrgenommenen Übelflänben auf ?tnorbnung ber ®^ule jeberjeit ein anberea 
paffenbeS ÄofJ^auS ju begießen Derpfiid^tct fmb. 

Die Aufnahmeprüfungen finben am 9. «pril Don 2 U^r nachmittags an, unb am 10. ^pril Don 8jU^r 
DormittagS an fiatt. Der Unterricht beginnt SRittwoc^ ben 11. ?lpril morgenS 9 U^r nad^ einem um S^U^r 
für bie lat^olifc^en ©d^üler abgehaltenen ^oc^amte. 2Ber burd^ Äranf^eit an ber pünftlic^en Sücfte^r nac^ ben 
Serien beim SBieberbeginne beS UnterridjtS Derl^inbert fein foDte, ^at babon bis jum 9. »pril unter ©infenbung 

B 



58 

einer SBef^cintgunj be§ %x^it^ bcm 3)ireItor Änjcigc ju tnod^cn. 3^ fonfiigcn Ratten gonj bringcnbcr füfjdU 
tiing tiiut^ tjor^ci- hä bemfclben Urlaub nad^gcfu^t njcrben. 3[€bc nic^t ouf btefc SBcifc im tootauS gctcd^tfertigtc 
SerflJätung ift flrapUig, 

3cbn- tieuaufgenrmm^nc Sd^ülcr ^at an bic Scftuüaffe 6 SWar! Aufnahmegebühren ju jal^lcn. ÜDaö 
jä^rüc^e, in iner oitcirfjcii Seilen yu. Anfang jebc8 Ciertelja^reS ju ja^Ienbc ®(|ulgclb beträgt filr oUc Älaffeu 
100 a)?at!. SäjcT bie Sd)ulc üertäßt, o^ne Don feinem SJater ober bcffen ®tellt?ertretcr beim S)ire!tor abgcmelbct 
IVL (ein, bleibt ^ur 3a(?litT!9 beS ©(^ulgclbei^ für ba§ nöc^fle Sierteljal^r toerpflid^tet. S)ie ffiltern ber ©d^liler 
merben barauf auf inet ff am i^emad^t, bafe eS fid^ empfiehlt, ©d^ulbtic^cr nic^t e^er anjufd^affen, afö bi3 feitenS ber 
Sadjle^ver baS 3?ütige barübcr mitgeteilt toorben ifl. 

^nmelbun^eit neuei S(^ülcr für bic ^anbtt)er!er=gortbiIbungSf(^ule ne^me id^ ©onntag ben 15. ^Ipril, 
PDtniittag^ 10 Ubr im 3t^ul9ebäubc entgegen. 3ut fetben Qcit beginnt ber Unterricht für baS ©ommer^albja^r. 
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